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Virement. 
Straßburg. 


Sy“ dritte Kaiſerliche Statthalter in Elſaß⸗Lothringen wollte 
ein paar Wochen länger in Straßburg thronen, als er durfte; 
der vierte iſt gebeten worden, nach der Annahme ſeines Abſchieds⸗ 
geſuches noch ein paar Wochen im Amtzu bleiben. Hermann Fürft 
zu Hohenlohe⸗Langenburg, Graf von Gleichen, der den Waffen⸗ 
rock Oeſterreichs, Württembergs, Badens, Preußens getragen 
und die Würde des preußiſchen Generals der Kavallerie erlangt 
hatte, durfte fich als großen Herrn fühlen. Seine Schweſter Adels 
heid war die Mutter der Kaiſerin Auguſte Victoria, ſeine Frau 
Prinzeſſin von Baden und Bafe des Großherzogs Friedrich. Aus 
Straßburg kamüber den ſtillen Herrn kaum je eine Klage. Er reprä⸗ 
ſentirte anſtändig, hielt ſich, wenns irgend ging, im Hintergrund 
und ließ den Sachverſtändigen die Laft der Verwaltung. In ſeinem 
Erleben ſpiegelte ſich die Internationalität des fränkiſchen Dy⸗ 
naſtenhauſes; doch im Reichstag war er, als Abgeordneter, früh 
für das reichsländiſche Sprachengeſetz eingetreten und als Statt⸗ 
halter trachtete er, ohne allzu ſchweren Müheaufwand die Deutſch⸗ 
heit des Reichslandes zu ſichern. Kein politiſcher Kopf von der 
gefährlichen Fluoreſzenz Edwins Manteuffel. Kein Geſchichten⸗ 
träger vom Schlag des erſten ſtraßburger Hohenlohe, des Schil⸗ 
lingsfürſten. Nur achtbares Mittelmaß. Seit Chlodwigs ſchlimme 
„Denkwürdigkeiten“ ans Licht gekommen waren, ſtand Hermann 
im Schatten. Die für die Veröffentlichung der Tagebücher zunächſt 
verantwortlichen Herren, Prinz Alexander Hohenlohe und Kon— 
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ſiſtorialpräſident Curtius, waren ihm untergeben; manche Leute 
behaupteten, er hätte die Publikation zu hindern vermocht; und 
er konnte auch die (vom Kaiſer gewünſchte) Entamtung des Herrn 
Curtius nicht erzwingen. Der war und iſt der kühl verſtändige 
Mann nach dem Herzen der Lutheriſchen im Untereljaß; weil er 
ihre um Dogmen und Kirchenbräuche unbekümmerte Glaubens⸗ 
freiheit nicht zu ſchmälern ſtrebt und jeden Verſuch landesherrli⸗ 
chen Kirchenregimentes abwehrt. Zweimal wollte er, nach ſichtbaren 
Zeichen Allerhöchſter Ungnade, gehen; zweimal ward ihm die Ab⸗ 
ſicht auf Demiſſion ausgeredet. Er wurde nicht an die Galatafel 
geladen, mußte leſen, daß der Kaiſer lange mit dem Biſchof und dem 
Oberrabbiner von Straßburg geſprochen habe; blieb aber, auf- 
recht und fröhlichen Sinnes, im Amt und kam mählich wieder in 
die Sonne. Der Langenburger hatte, nach dem Tod Friedrichs 
von Baden, auf den Wunſch verzichten gelernt, ſeinen Sohn Ernſt 
als Nachfolger in den ſtraßburger Palaſt einziehen zu ſehen;war 
Fünfundſiebenzig, faſt dreizehn Jahre lang Statthalter und zum 
Rücktritt bereit. Nach Stand und Lebensleiſtung meinte er, auf 
eine Refpeftzfrift Anſpruch zu haben, den Auszugstermin ſelbſt 
beſtimmen zu dürfen: und war ein Bischen ärgerlich, da er ſchon 
im Herbſt 1907, nicht erſtum die Weihnachtzeit, fort mußte. Staats⸗ 
raiſon ift unerbittlich. Für Herrn Heinrich von Tſchirſchky und Bö⸗ 
gendorf, der im Staatsſekretariat des Auswärtigen Amtes nicht 
heimiſch geworden war, mußteſchnell ein guter Poſten freigemacht 
werden; und der ſanfte Heinrich wollte nach Wien, von woihn, als 
jungen Sekretär, nach ſeiner Verlobung mit der Tochter eines ge⸗ 
adelten Induſtriellen, der Botſchafter Prinz Neuß verſetzen ließ. 
Graf Karl Wedel wurde der Erbe Hohenlohes. Auch Einer, dem 
nicht immer die ſchwarzweiße Fahne voranwehte; ein Oldenbur⸗ 
ger, der unter dem König Georg von Hannover gedient und als 
Dragonerlieutenant bei Langenſalza gegen die Preußen gefochten 
hatte. Nach der Annexion Hannovers wurde er ins Preußenheer 
übernommen. Stand dreiunddreißig Jahre im aktiven Dienſt. 
Generalſtab, Wilitärbevollmächtigter, Flügeladjutant, Brigadier, 
General àlasuite. Als Flügeladjutant Wilhelms hater, am dritten 
April 1890, dem Kaiſer Franz Joſeph ein ungewöhnlich langes 
Allerhöchſtes Handſchreiben überbracht, in dem, wie früh nach 
Friedrichsruh berichtet wurde, der Deutſche Kaiſer dem Verbün— 
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deten erzählte, welche Gründe „zur Entlaſſung Bismarcks zwan⸗ 
gen“. (Chlodwig hat aus dem Mund Franz Joſephs nachher über 
BismarckdasUrtheil gehört: „Es iſt traurig, daß ein ſolcher Mann 
fo tief finfen konnte “.) In die Civilarbeit hatte den Generalmajor 
Grafen Wedel ein Unfall gedrängt. Im Mai 1891 ſaß er mit dem 
Kaiſer am Kommerstiſch der bonner Boruſſen. Nach dem Corps⸗ 
feſt wollte Wilhelm den Großherzog von Luxemburg vom Bahn⸗ 
hof abholen. Die Ankunftſtunde rückt ſchon heran, der Kaiſer trägt 
noch Kneipjacke und Stürmer: und Wedel wagt, als Dienſt thuen⸗ 
der Adjutant, in leiſer Ehrfurcht endlich die Frage, welche Uni⸗ 
form Seine Majeſtät anziehen wolle. Darin ſieht der Kaiſer eine 
Lektion; die ungehörige Andeutung, zur Einholung fürſtlicher Vet- 
tern paſſe die Boruſſenjacke nicht. „Sie ſcheinen Neigung zur Dis 
plomatie zu haben; da kann Ihnen geholfen werden. Der General⸗ 
major kommt als Lehrling ins Auswärtige Amt. Fällt aber nicht 
in lange Ungnade. Schon im Herbſt 1892 wird er als Geſandter 
in Stockholm beglaubigt. Vermählt ſich einem reichen ſchwediſchen 
Edelfräulein; wird, nach zwei Ruhejahren, wieder Soldat; zum 
General der Kavallerie und zum Gouverneur von Berlin ernannt; 
1899 Als VBotſchäfter ndaf Kom, 1902, als bie Wiplomätié des 
Fürſten Philipp zu Eulenburg gar zu phantaſtiſch geworden ift, 
nach Wien geſchickt. Eine wunderliche Laufbahn. In der Metter⸗ 
nichgaſſe war Wedels Wirken anodin; der Mann aber am Hof fo 
beliebt wie in der Preßwelt. Für die dunkle Tonart, in der Franf- 
reichs Botſchafter, Marquis de Reverfeaur, mit ihm über den 
Marokkoſtreit ſprach, hatte der Soldat kein Ohr. Daß er im März 
1906 Jedem, ders hören wollte, ſagte, Deutſchland werde in Als 
geſiras fortan nicht mehr die winzigſte Konzeſſion machen, war 
nicht ſeine Schuld; er konnte nicht wiſſen, daß man in Berlin zu 
neuer Nachgiebigkeit entſchloſſen war. Konnte durch beſſere In⸗ 
formation über Weſen und Willenshang des Grafen Goluchowfſki 
uns aber die Menſurdepeſche des Kaiſers erſparen. Vielleicht 
hatte die bonner Erfahrung ihn die dem neudeutſchen Hofmann 
ziemenden Mores gelehrt. Seit dem Oktober 1907 ift er Statt⸗ 
halter. Seinen vernünftigen Rath, auf den Pantherſprung nach 
Agadir zu verzichten, überſchrie die Sozietät Kiderlen⸗ Bethmann. 
In Straßburg wäre er (weil der Herr Reichskanzler ſich die Rück⸗ 
Zugslinie dahin offen halten wollte) wohl noch länger geblieben, 
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wenn fein „Regime“ nicht die Häupter des Heeres geärgert hätte. 
Der Wann, der im Welfendienſt gegen Preußen focht, als preu⸗ 
ßiſcher Offizier das Eiſerne Kreuz Zweiter Klaſſe erwarb, von 1866 
bis 91 und von 1897 bis 99preußiſchen Truppen, ſogar zwei Garde⸗ 
kavalleriebrigaden, befahl, fällt nun als, ſchlaffer Civiliſt“; fällt, 
weil er den Namen zu einem Syſtem gab, dem in Berlin, im Schloß 
klarer als im Amt, der Grundriß vorgezeichnet worden war. 
Der Name des Folgers iſt noch nicht bekannt. Daß die Summe 
der heute dortnöthigen Eigenſchaften den Fürſten Bülow empfiehlt 
und daß, wenn er aus dem Kalkul ſcheidet, an den Freiherrn von 
Schorlemer⸗Lieſer zu denken wäre, habe ich hier geſagt. Ein Prinz? 
„Das dulde ich nicht“, ſprach Bismarck zu dem Grafen Ferdi- 
nand Dürckheim⸗Montmartin; „wir brauchen im Elſaß Arbeiter, 
nicht Fürſten und Hofchargen; auch fehlt es bei Ihnen an Ver⸗ 
gnügung für einen Fürſten und Sie wiſſen ja, wie gern die hohen 
Herrſchaften fich amuſiren.“ Ehe der Staatsrechtsbegriff Elſaß⸗ 
Lothringen nicht einen Inhalt, die künſtlich geſchaffene Einheit 
zweier grundverſchiedenen Stämme nicht eine Heimath hat, ehe 
das Reichsland, Kaiſerland nicht ein Bundesſtaat mit eigener 
Wirthſchaft und Armee geworden iſt, wird nicht Ruhe. Denn auf 
ein großes Handeln, das Elſaſſern und Lothringern das Einfühlen 
ins Reichsweſen erleichtert, darf Deutſchland fürs Erſte ja kaum 
noch hoffen. Der ſtraßburger Profeſſor Dr. Werner Wittich ſagt 
in feinem leſenswerthen Aufſatz über „Kultur und Nationalbe— 
wußtſein im Elſaß“: „Die großen nationalen Kämpfe der Repos 
lution und der Kaiſerzeit haben das franzöſiſche Nationalbewußt⸗ 
fein im Elſaß vollendet. Wer wollte vorausſehen oder gar hoffen, 
daß in ähnlichen Feuergluthen das elſäſſiſche Volk auch innerlich 
ganz dem deutſchen Volk mit Leib und Seele verbunden würde! 
Das politiſche Leben in Deutſchland ift feit dem großen Krieg ſehr 
arm an nationalen Ereigniſſen gewesen, die eine ähnliche Wirkung 
wie Revolution und Kaiſerzeit ausüben konnten. Selbſt die Ein⸗ 
weihung der reftaurirten Hohkönigsburg oder der Flug des Gra- 
fen Zeppelin über Straßburg und das Elſaß laffen fih an Wir- 
kung auf die Seele des Volkes nicht dem Baſtilleſturm oder den 
Schlachten der Republikund des Erſten Kaiſerreiches vergleichen. 
Die Neigung der Elſäſſer zu Frankreich ift ein der Kindesliebe 
zu den Eltern entſprechendes Pietätgefühl. Ihr Verhältniß zu 
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Deutſchland gleicht einſtweilen einer ohne Liebe geſchloſſenen Ehe 
zwiſchen zwei reifen Menſchen, deren jeder ſeine Erfahrungen, 
Ueberlieferungen und Lebensgewohnheiten hat. Die Neigung 
entſpringt nicht daraus, daß man einander die eigenen Lebens- 
gewohnheiten aufzwingt; nur gemeinſame Intereſſen, Erlebniſſe 
und große Schickſale können zwei ſolche Menſchen in Liebe zu⸗ 
ſammenführen.“ So denken im Elſaß und in Deutſch-Lothringen 
Eingeborene und Eingewanderte, die nicht blind und taub durch 
das Leben ſtampfen. So müſſen die Männer denken lernen, die 
das Land regiren follen, bis der Weg in Selbſtregirung frei wird. 

Die Perſonalauswahl ſcheint dem erſten Blick verſtändig. 
Ein Preuße, Graf Noedern, iſt Staatsſekretär, ein Bayer, Freiherr 
von Stein, Unterſtaatsſekretär geworden. Dem Grafen Roedern 
wurden, auch hier ſchon, Klugheit und gute Manier nachgerühmt. 
(Die manière wird zunächſt das Wichtigſte fein; die Form des 
Wollens muß ſich der Gleisweite reichsländiſchen Denkens ein⸗ 
paſſen: ſonſt iſt Verſtändigung unmöglich.) Der Staatsſekretär 
wird regiren; wenn nicht doch ſchließlich noch ein Staatsmann 
Statthalter wird. Freiherr Zorn von Bulach war kein ſtarker Hort. 
Sohn eines verarmenden Geſchlechtes, Bruder des ſtraßburger 
Weihbiſchofs, Schloßhauptmann der Hohkönigsburg, als fran⸗ 
zöſiſcher Offizier a. D. den preußiſchen Generalen immer ein Bis⸗ 
chen verdächtig, als Günſtling des Kaiſers den noch zärtlich nach 
Frankreich Blickenden verhaßt: Hinderniſſe ringsum. Puttkamer 
und Köller hatten regirt; Bulach ließ fih leiten. Von dem ge- 
ſchickten Herrn Mandel, Unterſtaatsſekretär des Innern, der, als 
er, nicht ohne Mühe und perſönliche Hemmung, in den Sattel ges 
klettert war, den klugen und fleißigen Kopf raſch über das Bu⸗ 
reaugehudel reckte. Herr Petri, der Juſtizſekretär, kam neben ihm 
nicht auf; er war früh in die deutſche Verwaltung übernommen 
worden, roch den damals Unverföhnlichen nach Renegatenthum 
und hatte nie durch beſondere Amtsleiſtung den Bann gebrochen. 
(Auf ſeinem Platz hätten die Elſäſſer längſt gern den Oberlandes⸗ 
gerichtspräſidenten Molitor geſehen, dem ſogar überflügelte Kol⸗ 
legen die Fähigkeit zutrauen, das verwitternde Reſſort auf die 
Höhe gerechter Forderung zu bringen.) Bald hieß es von Weißen⸗ 
burg bis nach Metz: „Mandel macht Alles“. Das mißfiel Man⸗ 
chem; und einem Unterſtaatsſekretär, der von Amtes wegen nur 
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fürs „Innere“ ſorgen foll, wird die Allumfaſſung, Allverwaltung 
nicht leicht gemacht. In der Forſtnerkriſis haben Alle, vom Statt— 
halter bis auf die zaberner Staatsanwälte, ſich würdig und tapfer 
gehalten; Alle ſtanden feft auf ihrer Ueberzeugung, duckten fidh- 
nicht ängſtlich flinkin die Schlupfwinkel der Gunſt und hatten min⸗ 
deſtens neun Zehntel des Reichslandsvolkes, auch der Altdeut⸗ 
ſchen, hinter fih. Der vom Namen des preußiſchen Generals. 
Grafen Wedel gedeckte Zuſtand ſteter Friktion und Zerfahrenheit 
war zuvor aber, längſt, unhaltbar geworden. Jetzt wird ein Wille re⸗ 
giren; eines Mannes Verantwortlichkeit fühlbar und greifbar fein.. 

Daraus kann Nützliches werden; wenn nicht wieder Vorur⸗ 
theil das heute noch Nothwendige und das morgen ſchon Mög⸗ 
liche verkennt. Wedel müßte zu Roedern, zum jungen der alte 
Graf ſprechen: „Sie waren vor achtzehn Jahren Referendar und 
ſind jetzt Staatsſekretär; gelten alſo in Berlin als ſchwerſten Ka⸗ 
libers. Hier können Sie den Nimbus weiten; aber auch allen Kre⸗ 
dit verlieren. Laſſen Sie ſich, lieber Graf, nicht in den Wahn 
ſchwatzen, das zuletzt Geſchehene biete den Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändniß elſaſſiſchen Geiſtes. Grundfalſch. Konnte, wenn man. 
Preußencorps in Garniſon hinlegte, auch in Oberbayerngeſchehen. 
Das regional Beſondere war nur: die Rednerei über einen nahen. 
Krieg gegen Frankreich und, freilich nur in einer Kaſernenſtube, 
die Aufforderung, die Fahne der Republik zu beſudeln. Das geht 
nicht. Unter Frankreichs Fahnen haben elſaſſiſche und lothringiſche 
Männer ſich Heldenruhm erfochten und aufs letzte Bett geſtreckt. 
In ſolcher Erinnerung lebt ein Gefühl, das der Weiſe ſchont. Ein 
neuer Krieg gegen Frankreich kann nothwendig werden; ihn vor 
dem Ohr der Wenſchen, denen Frankreich das Menſchenrecht, die 
Wohlthat hoher Kultur und anmuthige Lebensform gab, zu bere⸗ 
den, wäre unklug, auch wenn er im nächſten Morgengrau beginnen 
müßte. Sonſt hat das Ereigniß (das wurde, weils werden ſollte) 
mit dem Problem, dem Sie die Löſung zu ſuchen haben, gar nichts 
gemein. Jede Stunde, die Sie an die Erforſchung der zaberner 
‚Fälle‘ wenden, iſt vergeudet. Wenn General von Deimling auf 
Mandels Bitte gehört und den Garniſonchef von Zabern ans Te⸗ 
lephon befohlen hätte, wäre faſt Alles anders geworden. Er wollte 
nicht; wollte, die Geſchichte zum Klappen bringen‘. Wurde von 
den Kriegsgerichten nicht zur Zeugenausſage berufen und hat über 
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mich geſiegt, der ihn in Donaueſchingen geſchlagen hatte. Abgethan. 
Machts Parteiwütherichen Spaß, Deimlings, des badiſchen Bür⸗ 
gersſohnes, Siegüber mich, den preußiſchen General und Grafen, 
in einen Sieg Preußens über Französlinge umzufriſiren: meinet- 
wegen. Zwar kann ich das Sprüchlein unſeres guten Bethmann 
(alles im Reichstag Geredete war ja unter jeder Kanone) nicht 
nachbeten; ſeine emphatiſche Mahnung, die Wunde zu heilen, 
nicht, drin zu wühlen, kam uns hier ein Bischen komiſch vor: weil 
wir meinen, dem Verſuch zur Heilung müſſe die Unterfuchung, 
Durchleuchtung der Wunde vorangehen. Zu ſpät. An Ihrer Stelle 
ließe ich mir über den Kram nichts erzählen. Auch nicht, daß Sie in 
Feindesland und überall von Haß umdräut ſind. Dummes Zeug. 
Die Zeit, wo die Mehrheit den Rückfall an Frankreich erſehnte, ruht 
im Grab. Sie finden hier mehr als ſiebenzig Prozent Katholiken (in 
deren Gedankengängen auch ein behender Proteſtant ſich ſchwer 
zurechttaſtet). Die machen die Landesſtimmung. Die Jahre des 
franzöſiſchen Kulturkampfes ſind in der reichsländiſchen Geſchichte 
beinahe eben ſo wichtige Daten wie die des Krieges. Als es gegen 
die Kongregationen vorging, ſeinen Geſandten vom Hof des Pap⸗ 
ſtes heimberief und den Staat ſchroff von der Kirche trennte: da= 
mals erſt hat Frankreich die zwei Provinzen endgiltig verloren. 
Horchen Sie herum. Selbſt die Soutaneträger, einſt die Führer 
in der Proteſtbewegung, erſchaudern, wenn ihnen Einer von der 
Wiederkunft franzöſiſcher Herrſchaft vorſchwärmt. Dieſen frisson 
ſpürt, in ſeines Herzens Kämmerlein, ſogar der (zu viel genannte) 
rappoltsweiler Abbé Wetterlé; trotzdem er ein echter Franzos ift 
und man von ihm zwar die Erfüllung der Bürgerpflicht, doch nicht 
ein ſtolzes Bewußtſein der Deutſchheit fordern darf. (Auch ein 
Punkt, wo die Schreier im Reich mich niemals verſtanden. Sollte 
ich dieſen als Franzoſenſproß 1861 im franzöſiſchen Elſaß ges 
borenen Emile, der, wenn er ſeinen Schmerz auf Frankreichs Erde 
ausſtöhnt, nicht in den Volksverrath des Ueberläufers hinabſinkt, 
zum Märtyrer machen? Als ein kurioſes Kerlchen, über deſſen 
Haſtgeſte, wenns mit dem Weinbäuchlein zu neuem Sprung an= 
ſetzt, ſelbſt die Freunde den Kopf ſchütteln, ift er uns bequemer.) 
Der reichsländiſche Klerus hat von der gottloſen Jakobinerrepu⸗ 
blik nichts zu hoffen; er weiß, daß die Oberhirten in Straßburg 
und Wetz, der kränkliche und der eifernde, ehrfürchtiger behandelt 
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werden als der Erzbiſchof von Befancon, dem ihre Vorgänger 
unterthan waren, und würde ſich ſelbſt ſammt feinem Glaubens- 
recht ſchädigen, wenn er aus dem Reich frommer Duldſamkeit die 
Rückkehr in den Staat der Pfaffenfreſſer durchſetzen könnte. Und 
an ſeinem Wink hängen zwei Drittel der Landsmannſchaft. Seit 
die Beſchimpfung des goupillon und der calotte in die Pariſer⸗ 
mode kam, iſt in Lothringen und im Oberelſaß das Feld für uns 
frei; erft ſeitdem. Dort haben Sie Maas⸗ und Moſelfranken, hier 
Allemannen. Ein dem ſchweizeriſchen ähnliches Volksthum. Faſt 
nirgends Großgrundbeſitz; weder Konſervative noch National» 
liberale, nicht einmal Centrumsleute norddeutſchen Schlages; 
nur katholiſche und lutheriſche, wilde und ſanfte, bürgerliche und 
ſozialiſtiſche Demokraten. Damit und mit einem von allgemei⸗ 
nem, gleichem, direktem Wahlrecht gelieferter Landtag nach dem 
Wunſch preußiſcher Konſervativen regiren: kein Goliath und kein 
David kann es leiſten. Kein Weitſichtiger wird es wollen. Dem 
Slaven mag der Deutſche, dem Deutſchen der Slave die Lebens⸗ 
gemeinſchaft verekeln. Hier iſt die Aufgabe nicht, das Volk weg⸗ 
zudrängen, zu knechten, in fremde Gefühlshaut einzuzwängen, 
ſondern, es dem Reich zu befreunden, ihm im Reich ein behag⸗ 
liches, nicht nur ſonnenloſer Pflicht gehöriges Leben zu bereiten. 
Jede merkbare Abſicht auf Weſensunterdrückung würfe dieſe ſtäm⸗ 
migen Wenſchen in die Sehnſucht nach Frankreich zurück. Jetzt 
haben ſie ſich in die Annexion, als in einen unwiderruflichen Spruch 
der Geſchichte, gewöhnt und wollen deutſch ſein; auch wenn ihre 
Lippe gern die Sprache Voltatres und Bonapartes ſpricht oder, 
um allzu Norddeutſche zu ärgern, die Marſeillaiſe pfeift. Nur nicht 
überall Hochverrath wittern; nicht von Aufruhr träumen, weil das 
Geld für die Kaiſerjagd erft nach gemächlichem Zögern des Man⸗ 
nesſtolzes bewilligt wird. Hexen lernt Unſereins nicht; nur be⸗ 
hulſam mit den erlangbaren Mitteln wirthſchaften. Den Glauben, 
der von Ihnen Wunder erwartet, müſſen Sie enttäuſchen. Wer 
Sie laut rühmt, ſchadet Ihnen. Ein Genie brächte den ſtraßburger 
Landtag nicht auf die gouvernementale Linie Spahn⸗Baſſer⸗ 
mann⸗Kaempf. Dennoch läßt fih mit den Leuten hier leben, wenn 
man ſie nicht knufft und ihr Menſchlichſtes zu verſtehen ſucht.“ 
Profeſſor Wittich ſagt: „Eine Armee von achtzigtauſend Mann 
und die Feſtungen Straßburg und Wetz bilden die Sicherheit des 
Reiches in Elſaß-Lothringen; aber keine Staats raiſon der Welt 
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vermag die dauernde Behandlung eines der kultivirteſten Länder 
Europas als Feſtungsglacis oder Militärgrenze für das Reich zu 
rechtfertigen. Politiſch wird die Sicherheit des Reiches nicht in 
Straßburg, ſondern in Berlin vertheidigt. Die Pflicht des herr— 
ſchenden Staates iſt, auch ohne Hilfe der Landesverwaltung ſo 
ſtark zu bleiben, daß die Elſäſſer in Frieden und nach ihrer Art 
zu guten Deutſchen werden können.“ Die letzten Sätze find ſtich⸗ 
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wir niemals vergeſſen. Warum runzelt ich nach jeder 
der Thatſache die Stirn des Reichslandes? Auch N 
Nordweſtpreußen, Schleſien, Tirol, Galizien find 6 
die Bewohner ächzen nicht unter hartem Druck. In 8 
fehlt dem Feſtungſtädter kaum ein dem Nachbar zugänc 
gnügen. Daß Lothringern und Elſaſſern die Vorſte 
Krieges gegen das Land, dem ihre Eltern zugehört 
ihre Kultur Weſentliches verdankt, widrig ift, muß jet 
begreifen. Daß aus der Vorſtellung nicht Ereigniß ı 
wik, wenn die reichsländiſche Menſchheit ſich mit de: 
nen Rechtszuſtand zufrieden zeigt und, ohne die Gef 
die ſie an Frankreich binden, zu durchſchneiden, ihr 
Deutſchlands Farben kleidet. Das thäte ſie, ſobald il 
Recht zuerkannt wäre wie den anderen deutſchen Stäm 
wider das Reich, den Ewigen Bund, kämpft fie, for 
die Verurtheilung in ewige Stiefkindſchaft. Würd 
Sachſen, Schwaben nicht murren, wenn Berlin ihres 
Höhen und Tiefen nach Willkür beſtimmen dürfte? Röı 
Regimenter lieben, die in ihrem Land fremde Wächt 
riſche Gäfte, nicht Söhne und drum Schützer find? Aı 
und Lothringer wollen (und können) den Reichsring 
gen, ſon dern ſich, im Gefäß eines Bundesſtaates, ihm ei 
nützes Zaudern. Daß Wenſchen wichtiger, als Werth, 
barer ſind als Parzellen und andere Handelswaare, 
Kolonialverwaltung endlich einſehen gelernt; die Aus 
Schwarzen ſchiene ihr heute nicht mehr deutſcher Gewi 
Weſtgrenze des Reiches brauchen wir nicht ein in ſtum 
gebändigtes, ſondern ein inbrünſtig der deutſchen Sa 
tes, in fröhlicher Freiheit für ſie thätiges Volk. Frank 
kirchlichung hat für uns gewirkt. Die Rheinprovinz ma 
faſſen und die ſtärkſte Feſtung unter preußiſche Obhutſt 
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Vebrige: Bundesſtaat mit eigenſtämmigem Leben, eigenem Herr» 
ſcherhaus und Heer, auf die man ſtolz fein und die man kratzen kann. 


Paris. 

Vor der Möglichkeit ſolcher Entwickelung hat der greiſende, 
ſieche Racheſänger Dérouleède gebebt. Sein Lebenswerk wäre vor 
Aller Augen entwerthet geweſen, wenn die Töchter, deren Heim- 
kehr er erflehte, über den Wasgenwald gerufen hätten: „Wir blei⸗ 
ben Euch dankbar, fühlen uns hier aber ganz wohl.“ Dann gab 
es keine Trauerparade mehr vor dem umflorten Standbild der 

Stadt Straßburg. Dieſer Schmerz blieb dem Barden erſpart. Er 
hörte noch den Groll der Elſaſſer, das Gewimmer ihrer thörichten 
Vertheidiger, den Widerhall des Europäerglaubens, Deutſchland 
werde mit dem Reichsland niemals fertig; und fog neuen Hoff- 
nungsſaft in den welkenden Leib. Am zweiten Dezembertag keuchte 
der Totkranke, auf dem Feld beiChampigny, noch einmal die Mahn⸗ 
ung: „Denketimmer daran!“ Nun iſter tot. Wars nöthig, an ſeinem 
Leichnam, als eines Maulhelden, Gauklers, eitlen Narren, nefro- 
logiſch ſich zu ergötzen? War nicht günſtige Gelegenheit zum Er⸗ 
weis menſchlichen, dem Menſchenwerth gerechten Verſtändniſſes? 
Der Neffe des nüchtern klugen Bourgeois Augier, der käufliche 
Schreiber und Weiber fo hübſch, für den Alltagsbedarf des Theas 
ters, nachſchuf, konnte, ſeit er aus deutſcher Gefangenſchaftfloh, nur 
im Zuſtand der Ekſtaſis athmen. Deutſchland war ihm die Welt⸗ 
geißel, das Babylon neuer Zeit. Er pfauchte, ſchrie, tobte und war 
willig, Jedem zu gehorchen, der den Erdboden von dem Ungeheuer 
befreite. Kleiſt, Arndt, Jahn haben den Eroberer nicht ſanfter bes 
handelt. Aus dem Geheul klang der redliche Gefühlston eines dem 
Vaterland in treuer Inbrunſt hingegebenen Mannes; und die 
beſten Franzoſen ſagten, nach einem Lächeln, über den alten Paul: 
„Ein reines Herz.“ An Gräbern verglimmt der Zorn. Deroulede 
hatte keinen Blutstropfen eines Politikers in ſich; wollte häßliche, 
unbequeme Wirklichkeit niemals ſehen. In den letzten Jahren 
heiſchte er die Wahl des Staats oberhauptes durch Volksabſtim⸗ 
mung. Auch der ſo Erwählte hätte die Tricolore nicht auf Erwins 
Münſter gepflanzt; wäre vielleicht friedſamer geweſen als Herr 
Poincaré. Das Urtheil der Landsleute, das den Stifter des Pa⸗ 
triotenbundes in den Nang ritterlich ſauberer Helden hebt, brau- 
chen wir nicht, mißtrauiſch, nachzuprüfen; wer ſolchen Feindes 
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Schatten grüßt, ehrtſich ſelbſt nicht minder als ihn. Und der Barde 
war nicht etwa ohne Talent. In ſeinen Soldatenliedern iſt Kraft 
und Schwung, ift ein Funkelſtrahl aus dem Gallien, von dem noch 
der Republikaner träumt. Ueber die Dramen wird der Zuaven⸗ 
mantel geſpreitet. Maskeraden, die Deutſchlands Vernichtung an⸗ 
kündeten. Ueber den, Hetman“ (Elſaß⸗ Lothringen iſt die Ukraine) 
ſchrieb Zola 1877: „Herr Deroulede ift noch jung, hat Talent und 
verdient jede Ermuthigung. Auf dem Poſten des Dichter⸗Sol⸗ 
daten ward er ein Liebling der Menge. Wer ihm vorwirft, ſeine 
Verſe ſeien nur mittelmäßig, gilt morgen für einen ſchlechten 
Staatsbürger. Wan ſchielt ihn unwirſch an und brummt: Mir 
ſcheint, Sie wollen die Armee beſchimpfen!“ Das kommt, in Frank⸗ 
reich, nicht wieder. Déroulede war der Letzte aus der Arche von 
1871. Maurras ſieht anders aus; hat nicht dos Kindergemüth. 


Danzig. 

Manche Wode kam uns aus Paris. Folgt den Schlitzröcken 
und Ueberwürfen nun die Kaſernenrhetorik und der franzöſiſch 
gefärbte Nationalismus, der dem Zögling der Chanzy, Bourbaki, 
Boulanger in ſeiner Maienzeit Anhang warb? 

i „Gerade in dieſen Tagen von La Vothiere, da war es wieder ein⸗ 
mal Preußen, das Oeſterreich, die Ruffen und, wenn auch mit Wider- 
ſtreben, manchen deutſchen Staat, manche deutſchen Stämme mit ſich 
fort riß, jenſeits des Rheins auf Paris. Preußiſche Thaten ſind es 
geweſen, die Napoleon 1813, 1814, 1815 niederzwangen. Und, meine 
Herren, in der Hauptſache find es ideale Kräfte geweſen, die in dieſen 
Thaten wirkſam wurden. Wie 1813 aber, jo auch 1870/71! Ich rufe zu 
Zeugen Alle an dieſer Tafel, die damals im Donnerwetter der Schlacht 
geſtanden haben. Nicht Ueberlegenheit der Waffen, nicht die Ueber⸗ 
zahl, ſondern der preußiſche Geiſt unſeres Volkes iſt es geweſen, der 
dem ganzen Feldzug die Wendung gab, der preußiſche Geiſt iſt es ge⸗ 
weſen, der die Bataillone von Saint⸗Privat ſiegreich durch den Eiſen⸗ 
bagel von Geſchoſſen ſchreiten ließ. Der kriegeriſche Manneswerth der 
Truppen war es, Das heißt auf Preußiſch und, Gott ſei Dank, auch 
auf Deutſch: der kriegeriſche Manneswerth unſeres Volkes, ſein ſol⸗ 
datiſcher Geiſt. Und heute, meine Herren! Gottesfurcht, Königstreue, 
Vaterlandliebe, Staatsgefühl, der Sinn für Zucht und Ordnung, kurz, 
alle die Tugenden, die den militäriſchen Geiſt ausmachen, ſind die 
heute noch ſo lebendig wie damals? Der Haß gegen die Monarchie, 
gegen die Religion, gegen die Armee, der Haß gegen Preußen, ja, 
ſelbſt gegen deutſch⸗nationales Empfinden wird auf allen Straßen der 
Reichshauptſtadt verkündet und an anderen Verkehrscentren. Ein Theil 
unſerer Tagesliteratur hat ſich von den hehren Aufgaben der Preſſe 
abgewendet und zieht Alles, was uns heilig iſt, was uns groß gemacht 
hat, in den Staub, ſücht Etwas darin, den Zwieſpalt nöch zu erweitern 
und uns im Ausland zu verdächtigen. Und weiter, meine Herren, die 
Zeit von jetzt, ſie wird weit überwiegend beherrſcht von der Sorge um 
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wirthſchaftliches Gedeihen, um Genießen. Idealismus wird verlacht, 
die Zahl, zumal, wenn ſie metalliſchen Klang hat, bedeutet Alles; 
die Unzufriedenheit wird geſchürt, alle Wohlthaten, alle ſoziale Für- 
ſorge, Verſicherungen, Renten, aller Wohlſtand ſteigert nur die Be⸗ 
gehrlichkeit und der Geiſt des umſturzes, der Aufſäſſigkeit, des Auf⸗ 
wieglerthums ſchleicht in die Gemüther, bedroht den geſunden Sinn 
unſeres Volkes und unſerer Jugend. Meine Herren! Das ſind auch 
Thatſachen. Aber dennoch, wie oft habe ich von dem Geburtstagskinde 
von heute ähnliche Worte gehört wie die: Gott ſei Dank, daß ich kein 
Peſſimiſt bin“ Nun, meine Herren, wir wollen auch keine Peſſimiſten 
ſein, ſondern uns freuen, daß es eine Perſönlichkeit iſt, die wir Kaiſer 
und König nennen. Fünfundzwanzig Jahre lang hat er das Erbe ſeiner 
Väter behütet. Was er ererbt hat, er hat es erneut zu erwerben ge⸗ 
ſucht durch ſein lebendiges Verantwortlichkeitempfinden, durch das viel⸗ 
ſeitige Verſtändniß für die Forderungen der fortſchreitenden Zeit. Das 
Meer hat ſeine trennende Bedeutung auch für Deutſchland verloren, 
der Kaiſer hat ſein Volk auf das Waſſer gerufen. Und unſere Handels⸗ 
ſtädte ſind mit ihrer Blüthe die beiten Zeugen dafür. Die Induſtrie hat 
überall, wo ſie die Vorbedingungen für eine gedeihliche Entwickelung 
gefunden hat, feſten Fuß fallen können, hat einen Aufſchwung ge= 
nommen, wie wir ihn vor wenigen Jahrzehnten noch kaum erwartet 
haben. Erſt heute haben wir in der Techniſchen Hochſchule gehört, wie 
wir in vielen Beziehungen an zweiter Stelle in der ganzen Welt 
ſtehen. Und die Technik, meine Herren, hat in dem Geburtstagskind 
einen Förderer, würdig ihres beherrſchenden Einfluſſes; alle Gebiete 
des wiſſenſchaftlichen Lebens, die Künſte, die Wiſſenſchaft haben in 
ihm einen für alles Schöne und Edle begeiſterten Beſchützer. Und, 
meine Herren, die Armen, die Kranken, die Invaliden der Arbeit: in 
der Fürſorge für fie übertrifft keine andere Regirung die unſeres Kai- 
ſers und Königs. Wir leben in einer ernſten Zeit und haben den 
glühenden Wunſch, Jeder an ſeiner Stelle, ſein beſtes, ſein edelſtes 
Wollen und Können für unſeren Kaiſer und König einzuſetzen. Mit 
heiligem Ernſt erfüllt uns dieſes Feſtgelübde, dieſer Huldigungsgruß, 
dieſer Geburtstagswunſch. Kein Monarch der Erde hat ſo ſchwere 
Aufgaben zu erfüllen wie der König von Preußen, wie der Deutſche 
Kaiſer. Sein Glück unſer Glück! Hoch lebe Kaiſer Wilhelm II. Hurra!“ 


Dieſe Rede hat, am Geburtstag des Kaiſers, der Führer des 
Siebenzehnten Armeecorps, General von Wackenſen, im dans 
ziger Schützenhaus gehalten. Das war noch nicht. Oeſterreicher, 
Ruffen, Schweden knirſchen ſchon, wenn die Rede auf das, Jubel— 
jahr“ kommt. Ihrer Verdienſte wurde nicht gedacht; nicht einmal, 
als ein Erzherzog, ein Großfürſt, ein Sohn des Hauſes Berna⸗ 
dotte vor dem mächtigen leipziger Denkmal ſtanden. Endlich wer⸗ 
den ſie erwähnt: als die Zauderer, deren Widerwillen Preußen 
kühn fortriß. Gneiſenau ſchriebausdem Hauptquartier der Verbün⸗ 
deten an Clauſewitz: „Der lange Mann, der die Leute, die er nicht 
mag, über die Schulter anſieht(KönigFriedrich Wilhelm der Dritte), 
findet es febr thöricht, daß man über den Rhein gehen will. Wa⸗ 
rum manjetzt auf dieſen aberwitzigen Gedanken komme? Der Rhein 
ſei ja ein Abſchnitt; da müſſe man ſtehen bleiben. Was uns denn 
Die am anderen Rheinufer angingen? Wir würden doch wohl 
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nicht die lächerliche Idee haben wollen, nach Paris zu gehen. Und 
ſolches Zeug mehr.“ Fritz Ludwig von der Marwitz hörte den Kö⸗ 
nig ſagen: „Nun eine Schlacht gewonnen, den Feind bis über den 
Rhein getrieben, gleich übermüthig werden! Uebermuththutſelten 
gut, heißt es. In Frankreich hineingehen! Eben fo ſchnell wieder her- 
auskommen wie Napoleon aus Rußland!“ Und Warwitz notirt: 
„Kaiſer Alexanderund Blücher bewirkten den Uebergang.“ Blücher 
ſelbſt ſchreibt: „Noch immer ſtehe ich hieram Rhein; hätte man auf 
mich gehört, ſo wäre ich heute in Brüſſel. Aber Frankfurt war zu 
verführeriſch; da iſt ein ganzes Heervon Monarchen und Fürſten; 
dieſe Verſammlung verdirbt Alles; eine Luſtbarkeitjagt die andere 
und ich fürchte, daß wir viel verträumen.“ Am Abend vor La Ro⸗ 
thiere: „Napoleon will verhandeln, aber der edle Alexander und 
alle Gutgeſinnten wollen ſchlagen.“ Nach der Schlacht: „Ich habe 
nur fünftauſend Preußen bei mir gehabt, das Uebrige waren 
Ruffen, Oeſterreicher und Württemberger.“ Iſt ein Komman⸗ 
dirender General berufen, den Verbündeten von 1813 den Kranz 
zu zerzauſen? Den deutſchen Völkern, die 1870 gegen Frankreich 
zogen, ins Ohr zu poſaunen, nur der preußiſche Geiſt habe den Sieg 
verbürgt und beſchert? Von Saint-Privat zu ſprechen und die 
Sachſen und den Wettiner Albert nicht zu nennen? Das iſt ſchäd⸗ 
licher als die Zufallsentgleiſung eines penſionirten, von der Glorie 
des neuen Preußenbundes verwirrten Regimentskommandeurs. 
Und was ſieht Herr von Mackenſen in feiner Heimath? Was er 
dem Auge des Feindes nicht entſchleiern dürfte. Ein verkommen⸗ 
des Volk, ohne Staatsgefühl, Zucht, Ordnung, wehrhaften Geiſt; 
ein Volk, das den Idealismus verlacht und, trotzdem es nur das 
Geld ſchätzt, den Umſturz der Staatswirthſchaft vorbereitet. Mig- 
ten ringsum nicht die Feinde jauchzen? Nicht ſo ſchnell, wie ihre 
Aufmarſchfähigkeit erlaubt, fih auf diefe untüchtige, unzüchlige 
Nation, dieſes faulende Reich ſtürzen? Aus Irrthum würden fie 
in Verhängniß taumeln. Was Herr von Wackenſen ſieht, iſt nicht 
wirklich, iſt Wahngebild; auf jedem Weg trügt ihn ſein Blick. Par⸗ 
teien, Redner, Schreiber, denen die Monarchie eine veraltende 
Staatsform, Patriotismus höchſtens „eine heroiſche Schwach— 
heit“ (Leſſing), die Kirche der Erzfeind (Fritz von Preußen) ſcheint, 
hat heute in jedem Erdtheil faſt jedes halbwegs ziviliſirte Land. 
Nirgends ſind ſie fo beſcheiden, ſtill, ungefährlich wie im Deutſchen 
Reich. Nicht immer wars da ſo ruhig; auch nicht in der Heroen⸗ 
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zeit. Auf den erſten Kaiſer, den erſten Kanzler iſt je zweimal ge= 
ſchoſſen worden. Die ſchauten Aufruhr und Barrikaden. Jetzt? 
SchönſterStadtfriede. Die marxiſche Sozialdemokratie ſorgtbeſſer 
als irgendeine Polizei für äußere Ordnung und verpönt Putſch 
oder gar Attentat., Das find Thatſachen.“ Genußſucht und Geld⸗ 
adoration? Wir wollen, Excellenz, lieber nicht öffentlich erörtern, 
wo ſolche Unkräuter mit der geilſten Geſchwindigkeit wuchern. Nur: 
in dieſem Deutſchen Reich, von dieſem regirbarſten, geduldigſten 
aller Völker wird mehr gearbeitet, als Sie ahnen. Dieſes Volk 
bringt alljährlich für ſeine Wehr zweitauſend Millionen Mark 
auf; und ein Bruchtheilchen dieſes Volks hat der Armee ſoeben 
eine Milliarde gefteuert. Nimmtes von den Häuptern und Pfründ⸗ 
nern des Heeres Worte hin, durch die es im Urtheil des Auslan⸗ 
des geſchändet wird, dann verkriecht ſichs in feige Hundedemuth 
und ſeine beſcheidene Geduld wird ruchloſe Schmach. 

Wer gläubig den Corpskommandanten und Generaladju⸗ 
tanten hört, muß meinen, im Bezirk deutſcher Menſchheit ſei hohen 
Lobes nur der Kaiſer würdig. Dürſte Herr von Mackenſen ihn, dem 
er Alles verdankt, an beffen Wimper fein Glückhängt, der ihn mor⸗ 
gen ins Dunkel ſchicken kann, auch nur im Kleinſten tadeln? Nein; 
alſo ſpare er das Gerühm für den Kreis der Vertrauteſten auf. 
Von der Lippe des Verpflichteten, Untergebenen, der die leiſeſte 
Rüge mit dem Inbegriff ſeines Daſeins bezahlen müßte, klingen 
Hymnen nicht lieblich. Und iſt ſolcher Lippendienſtetwa preußiſch? 
„Seine MWajeſtät der Kaifer und König: Hurra!“ Mehr fagte 
Moltke kaum jemals. Warund iſt auch nicht nöthig. Was ſolluns 
die Mär, Wilhelm habe es ſchwerer als jeder andere, Monarch 
der Erde“? Schwerer als Nikolai, der im Käfig ſitzt, als Franzm 
Joſeph, der nie einen Ferientag und immer mindeſtens eine 
Staatskriſis zu beſinnen hat, als der ſtets von Mördern umlauerte 
Spanier und gar der gemiedene Pſeudobulgare? Wir ſehen (die 
Meisten aus zufriedenem Auge), daß der Oeutſche Kaiſer aus vol⸗ 
ler Schale, in nie verſiechender Genußfähigkeit, Freuden ſchlürft; 
viel mehr Muße zu Erfriſchungreiſen, Feſten, Jagd und ähnlicher 
Kurzweil hat als der Vertrauensmann irgendeiner anderen Nas 
tion. Das iſt ſein Recht. Unſeres, zu hindern, daß feine Diener, daß 
die von der Nation beſoldeten Männer uns als ein Geſindel 
malen, das, ohne eigene Leiſtung, von der Gnade, dem Genie, dem 
Schöpfergeiſt und raſtloſen Fleiß eines Einzigen lebt. 

Nas 
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s eine urälteſte Frage der Menſchheit tönt ſie uns aus allen 
Zeiten entgegen und auch der Hottentote, Botokude, Auftral- 
neger ſucht ſie auf ſeine Weiſe zu beantworten: die Frage, wie 
der Tod in die Welt kam, wie das Leiden, Schuld und Sünde 
über den Menſchen hereinbrachen. Sie ſchließt von vorn herein 
alle Ethik in fi ein, Religion und Philoſophie, und an ihr, als 
dem Grundproblem der Tragik, kommt auch der Künſtler nicht 
vorüber. Er muß Stellung zu ihr nehmen. . 

In dieſem Punkt aber fühlt, denkt und redet auch das Kind 
unſerer Zeit noch durchaus mythiſch; und auch wir wiſſen noch 
heute nichts Geſcheiteres und Beſſeres darüber zu ſagen, als was 
ſchon einige Jahrtauſende alt iſt und zurückreicht bis in die Früh⸗ 
und Morgenzeiten unferer Kultur. Gerade zwei Darftellungen 
find es, in denen uns im Umkreis unſerer europäiſchen Civiliſa— 
tion die Tragoedie aller Tragoedien, das Drama vom Günden- 
fall des Menſchen, immer wieder vorgetragen wurde. 

Als Kinder und in den unterſten Schulklaſſen hörten wir 
zuerſt die wunderliche Mär, daß die Menſchen aus dem Paradies 
geſtoßen wurden, weil ſie wider das Gebot Gottes einen Apfel 
von einem Baum ſtiebitzt und gegeſſen hatten, und daß Dies 
die Erbſchuld, die Erbſünde war, welche den Tod herbeiführte, 
alles Leid und Anglück über die Erde brachte. Wir lafen es mit 
Kinderaugen, aber ſolche verbotenen Aepfel hatten wir ſchon in 
aller Nachbarn Gärten gemauſt und in der Kinderſeele regte ſich 
ein Widerſpruch, ein erſter Haß und Abſcheu wider einen Gott 
der Rache und Strafe, der ein fo geringes Verſehen ſo ſchrecklich 
und grauſam vergalt und alle nachgeborenen Geſchlechter darob 
mit Qualen und Wartern verfolgte. Es dauerte auch nicht lange, 
da wurde der Mythus für uns zu einem Wärchen. 

Als wir aus der Welt der bibliſchen Elementarſchulkultur 
übertraten in die der griechiſch⸗lateiniſchen Gymnaſialkultur, lern- 
ten wir dann den anderen großen Mythus von der Urſache des 
Vebels kennen, den platoniſchen. Wie er uns jagt, find alle Dinge 
und Erſcheinungen, der Natur, unſeres Daſeins und ſelbſt wir 
Menſchen nur noch verfälſchte und getrübte, verdorbene und 
ſchlechte Ab- und Trugbilder ganz anderer, vollkommener, höchſter 
und reinſter Weſensexiſtenzen, der Urbilder und reinen Ideen, 
die einer un- und überirdiſchen, metaphyſiſchen, transſzendenten 
Jenſeitswelt angehören. Eine Welt des Weſens und eine Welt 
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der Formen ſtehen einander hier ſchroff gegenüber, und wenn 
jene Alles in fidh einſchließt, was wir als Gottweſen, als Gott⸗ 
attribute bezeichnen, ſo gehört zu dieſer Alles, was wir als ma⸗ 
teriell⸗ſinnliche Form wiſſen und kennen. Ewig, ganz unvergäng⸗ 
lich und unveränderlich, ſtets das Selbe, das abſolut Vollkommene 
iſt dieſes Weſentliche, die reine Idee, das Ur- und Vorbild, das 
Ideal der Dinge; vergänglich, veränderlich, unvollkommen find da= 
gegen alle Formen und Erſcheinungen unſeres irdiſchen Seins. 
Nennen wirs brener gt niptoniihen Mothes. In, des N ba. 
iſt die platoniſche Lehre nur eine Verſion, ein Ausfluß der ſo 
viel älteren Lehre vom Abſoluten, vom Ding an ſich, vom Einen 
in Allem, über den ganzen Orient und Occident verbreitet. Die 
Lehre vom Abſoluten wiederum ift nichts als unſere Vernunft 
lehre überhaupt, fällt völlig mit ihr zuſammen, und da alle unſere 
Kulturreligionen auf ihr aufgebaut ſind, ſo können wir dieſe auch 
als Vernunftreligionen der älteſten, primitivſten Naturreligion 
der Menſchheit entgegenſtellen, wie fie noch heute zum Theil 
unter unſeren Wilden lebt. Indem auf irgendeine geheimnißvolle 
Weiſe einmal das Abſolute, der Logos, Brahma, Gott, oder wie 
mans nennen will, indem das Vollkommene, Unwandelbare jid 
in lauter unvollkommene, wandelbare Dinge differenzirte, dieſe 
ſchuf, aus fih herausgehen ließ, hatte ſich die Trennung zwiſchen 
einer oberen und einer unteren Welt, einer Welt des ſchöpferi⸗ 
ſchen Geiſtes und der ſinnlichen, geſchaffenen Erſcheinungen voll- 
zogen; und dieſe untere war damit dem Tode, der Schuld, dem 
Leiden verfallen. 

Jedenfalls hat die Lehre vom ſündigen Weſen aller Kreatur 
ſeit Jahrtauſenden die größte Macht auf das menſchliche Gemüth 
geübt und wurde als eine Grundthatſache des Weltgeſchehens 
gläubig hingenommen. Als Wahrheit aller Wahrheiten ergiebt 
ſie ſich angeblich nothwendig aus dem Weſen unſerer Vernunft; 
und aus den großen tragiſchen Gebilden und Schöpfungen der 
Menſchheit leuchtet uns fajt überall der platoniſche Mythus in 
feinen Grundzügen entgegen. Zweifellos hat er auch einen voll- 
ſtändigen Sieg über die bibliſche Erzählung errungen, und wenn er 
noch mit allen Reſpekten angehört wird, tjt Dieſe uns doch mehr 
zu einem Köhlerglauben geworden, der nur noch in ganz bibel- 
ſtrengen und bibelfeſten Kreiſen ſeine Bekenner beſitzt. Etwas Ab— 
ſurdes, Kindlich⸗Kindiſches ſteckt in ihm, im innerſten Kern Ver⸗ 
nunftloſes, Vernunftwidriges; und auch der fromme Erklärer pflegt 
über den Sinn der Geſchichte damit hinwegzukommen, daß er 
ganz allgemein von der Uebertretung des göttlichen Gebotes als 
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der Sündenfallsurſache ſpricht. Doch unklar bleibt, warum denn 
Gott eigentlich das Verbot erlaſſen hat. 

Wenn der platoniſche Mythus im höchſten Maß die tragi⸗ 
ſche Kunſt befruchtet hat, ſo iſt doch auch der bibliſche nicht ohne 
Einwirkung vorübergegangen. Wilton etwa bleibe dabei ganz 
außer Acht. Wie ich in meinem „Kleiſt⸗Buch“ gezeigt habe, ift 
Kleiſts Dichtung immer wieder auf ihm aufgebaut; und von Kleiſt 
führen alle Brücken zu Shakeſpeare zurück. Am Anfang unſerer 
modern⸗dramatiſchen Bewegung ſtehen Kleiſt und Hebbel. Jener 
denkt bibliſch⸗mythiſch, Dieſer platoniſch⸗mythiſch. Und es lohnte 
fih wohl, dieſen Unterſchieden nachzugehen; zu ſehen, wie fie zu 
ganz entgegengeſetzten Auffaſſungen und Löſungen führen und den 
Ausdruck bis ins Innerlichſte beeinfluſſen, ſo daß beide Dichter 
fih zuletzt antipodiſch gegenüberſtehen. Wenn uns Hebbel mit ab- 
ſoluter Tragik zerſchmettert, entfaltet ſich die eudämoniſtiſche Dich⸗ 
tung Kleiſts durchaus als Glückslehre und die Tragoedie wird 
bei ihm zu Komoedie und Schauſpiel, gipfelt in der Ueberwindung 
aller tragiſchen Weltauffaſſung. 

Wir hätten das dritte Kapitel im Eriten Buch Moſis nicht mit 
genügender Aufmerkſamkeit geleſen, ſagt uns Kleiſt. And als Kin⸗ 
der waren wir in der That wohl nicht reif genug, den Sinn dieſer 
Apfeldiebſtahlsgeſchichte zu verſtehen. Berührt ſie uns vielleicht 
deshalb ſo abſurd und kindiſch, bleibt ſie uns darum ſo unklar, weil 
wir Vernunftmenſchen wurden, platoniſch fühlen und denken lern⸗ 
ten und die Lehre vom Abſoluten, Ding an ſich, unveränderlichen 
Weſen in allen veränderlichen Formen unſeren ganzen Welt⸗ 
glauben und unſere Kulturweltanſchauung beherrſchten? 

Völkerkunde und Religiongeſchichte haben uns erft in unſerer 
Zeit ganz neu und tiefer in das Seelenleben unſerer Naturvölker, 
in die Vorſtellungen und Gebilde der älteſten und urſprünglichſten 
Menſchheitreligion, der Naturreligion, in die Verfaſſungen der 
vorgeſchichtlichen, mythiſchen Zeitalter hineinblicken laſſen. Und 
uns in den Stand geſetzt, aufmerkſamer noch und mit beſſerem ful- 
turgeſchichtlichem Wiſſen auch als Kleiſt noch das bibliſche Gleidh- 
niß zu leſen. Wie der Mythus aller Mythen, die überall verbrei- 
tete Sintfluthſage, das Urgebilde naturreligiöſer Weltanſchau⸗ 
ung, ſo trägt auch die Erzählung vom Sündenfall Adams und der 
Eva all die Grundzüge, die ihn als eine alterthümliche Schöpfung 
noch dieſer naturreligiöſen, mythiſchen Zeit bezeichnen. 

Als zwei allerverſchiedenſte Typen der Menſchheit, wie zwei 
Antipoden, ſtehen ſich das primitive Naturkind und der Vernunft⸗ 
und Kulturmenſch, der große Abſolutiſt, entgegen; und die gewal⸗ 
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tigſte Revolution im ganzen menſchlichen Geiſtesleben hat ſich wohl 
damals vollzogen, als der Naturmenſch in den Vernunftmenſchen 
ſich umwandelte, die Naturreligion unter dem Anſturm unſerer 
moniſtiſchen, monotheiſtiſchen Kulturreligionen erlag und ſtatt der 
labilen Organiſationen die ſtabilen Einheitſtaaten auf Grund des 
abſolutiſtiſchen Gedankens entſtanden. Als das urſprüngliche bild⸗ 
liche, an der ſinnlich⸗anſchaulichen Erſcheinung haftende dichte⸗ 
riſche Reden zum abstrakten logiſchen Denken und Reden wurde. 
Nicht ohne ſchwere Kämpfe können ſich dieſe Evolutionen vollzogen 
haben; und ift nicht gerade der Mythos voll von Schilderung fol- 
cher Götterdämmerungskämpfe, erzählt die bibliſche Geſchichte von 
der Vertreibung des Menſchen aus dem Paradies nicht ſelber nur 
von einem ſolchen Götterdämmerungskampf? Dürfen wir ſie viel⸗ 
leicht auffaſſen als ein Produkt dieſer Kampfzeit, da ein alter und 
ein neuer Menſch hart gegen einander ſtoßen? 

Doch der Dichter dieſes Mythus ift durch und durch Reaktio⸗ 
när. Steht auf Seiten der Alten. Iſt Prieſter der Naturreligion. 
Mit wilder Geberde wendet er ſich gegen die Neuen und die Er⸗ 
neuerer. Ihr vertreibt den Menſchen aus dem Paradieſe. Ihr ſeid 
die Zerſtörer des Glücks. Ihr wollt unterſcheiden zwiſchen Gut und 
Böſe. Als ein Warner aller Warner reckt er ſich auf und ſchreibt 
ein prophetiſches Mene Tekel an die Wand. 

Auch in den indiſchen Upaniſhaden tönt es wieder vom Sturm 
und von den Begeiſterungen dieſer Geiſteskämpfe. Hier ſind wir 
ganz im Lager der neuen Menſchen, der Sieger. Der Glaube an 
das Abſolute hat die Herrſchaft an ſich geriſſen. Wenn aber diefe 
Upaniſhadendenker tiefe Geiſter waren, zu denen noch die Schopen⸗ 
hauer und mit ihm viele andere Kinder unſerer Zeit als zu erleuch⸗ 
tetſten Genien aufblicken: ſollte es nicht auch bei den Anhängern 
des Alten ſchon einige grundgeſcheite Köpfe gegeben haben, die 
ihnen an Feinheit des Geiſtes nichts nachgaben? 

Leſen wir das dritte Kapitel der Bibel nach dem Nath Kleiſts 
mit etwas mehr Aufmerkſamkeit, ſo ſpringt uns als merkwürdigſte 

und auffälligſte Thatſache entgegen, daß dieſer Paradieſesmythus 
dem platoniſchen ſchroff widerſpricht. Der typiſche Gegenſatz zwiſchen 
Natur- und Vernunftreligion, zwiſchen dem vorwiſſenſchaftlichen 
primitiven naturkindlichen und unſerem kulturellen Fühlen und 
Denken, zwiſchen einer ſinnlichen und einer abstrakten Welt, der 
auch in den Gegenſätzen eines kleiſtiſchen und hebbelſchen Dichtens 
wirkſam wird, tritt uns ſofort auch ſchon entgegen in unſeren zwei 
großen Mythen vom Sündenfall der Menſchheit. 

In der Bilderſprache des Menſchen der noch mythiſchen Zeit⸗ 
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alter bedeutet der Apfel als Symbol die Fruchtbarkeit; er iſt die. 
Lebensfrucht, das Leben ſelbſt. Auf den Rath der Schlange, des 
Schlangengottes, des Drachen, der in den Naturreligionen eine 
ſo große, vielfach böſe Rolle ſpielt, pflücken Adam und Eva die 
Frucht des Lebens vom Baum der Erkenntniß. Wider das Verbot, 
deſfen Sinn eben dahin geht, daß der Lebensapfel nur nicht von 
dieſem Baum gepflückt werden darf. Von einer verhängnißvollen 
Verwechſelung, die ſich der dumme betrogene Adam zu Schulden 
kommen läßt, erzählt uns das bibliſche Gleichniß. Er hat den Er⸗ 
kenntniß- und den Lebensbaum mit einander verwechſelt: und 
Jahwe athmet noch einmal auf. Diesmal iſt die Revolution doch 
noch glücklich abgelaufen. Uns ſelber fei Dank, daß der Menſch 
nicht an den Lebensbaum ging. Hätte er den Apfel dort gepflückt, 
dann wäre er geworden wie wir, wüßte ſeine Unſterblichkeit und 
wir Götter wären überflüſſig geworden. 

Doch indem der Adam die Trugfrucht vom Erkenntnißbaum 
aß, brachte er ſich um das Paradies, erkannte ſeine Sterblichkeit 
und all ſeine Arbeit war ſeitdem ein Säen unter Dornen und 
Diſtel. Dieſer Trugapfel iſt nicht ein Symbol der Fruchtbarkeit, 
ſondern der Unfruchtbarkeit. Und ſeitdem bewacht der Engel mit 
dem flammenden Schwert, der Engel des Krieges, ewiger Zwie⸗ 
tracht, unauslöſchlichen Haſſes den Baum des Lebens, daß nur 
nicht der Menſch mit der Erkenntnißfrucht im Leibe wieder in 
ſeinen Schatten hineingelange. 

Das ganz und gar Unvernünftige, Vernunftwidrige des Pa- 
radiesmythus beſteht darin, daß er eben die Erkenntniß, die Ber- 
nunft als das Uebel aller Uebel hinſtellt. Als der Menſch erkennen 
wollte, that er den Sündenfall und kam um das Paradies? Der 
Upaniſhadendenker, der Platoniker, der Schopenhauergeiſt, alle 
und jede Macht der Wiſſenſchaft proteſtiren in uns und ſchlagen 
ein helles Gelächter auf. Das iſt unrerſtändlich, abſurd. All unſer 
religiöſes, philoſophiſches, wiſſenſchaftliches Denken dreht ſich ſeit 
Jahrtauſenden einzig nur um dieſes Wiſſen von Gut und Bös; 
und daß wir dieſem Gottwiſſen nachgehen, macht unſeren höchſten 
menſchlichen Werth aus. Näthſellöſung wäre hier Erlöſung. Nur 
durch unſere Vernunft, die Kraft unſeres abstrakten Denkens, 
durch die wir uns vom Thier unterſcheiden, ſind wir noch ver⸗ 
knüpft mit jenem göttlichen metaphyſiſchen Weſensdaſein und ſie 
nur beweiſt ung, daß dieſes wirklich ift, nothwendig fein muß, wenn 
es der Sinnenmenſch auch gewiß nicht wahrnehmen kann. Dars 
um gehören eben dieſe Sinne dem Fleiſch, der Sünde an und 
auch unſere menſchliche Vernunft iſt eine getrübte, verfinſterte, 
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nicht zu verwechſeln mit der Gott-, der abſoluten Weltvernunft, 
aber doch noch das einzige Band, das uns an jene bindet. 

Die Vernunft iſt die Sünde aller Sünden, ſo ſagt uns der 
bibliſche Mythus. Und der platoniſche Mythus, jedes Upaniſha⸗ 
dendenken ſpricht: Sie iſt das Gut aller Güter. Von einer Ver⸗ 
wechſelung erzählt uns Jener, von einer Verwechſelung zweier 
Bäume, des Erkenntniß⸗ und des Lebensbaumes. Auch in der 
Hottentotengeſchichte giebt es eine Verwechſelung: der Worte. Soll- 
ten auch hier vielleicht noch dunkle Erinnerungen und Ahnungen 
vorliegen von jener Periode der Scheidung der Menſchen? 

Das Naturkind redet eine Bilderſprache, ganz und gar dich⸗ 
teriſcher Art, eine Sprache der ſinnlichen Anſchauungen, und wenn 
es etwa von Bäumen redet, ſo meint es damit die Bäume dieſer 
Erdenwelt, dieſes unſeren hieſigen Lebens, — Lebensbäume, die 
man mit den Händen „begreifen“, mit den Sinnen faſſen kann, 
für uns durchaus fruchtbare Dinge. In den Upaniſhaden hin- 
gegen, bei Plato, Kant unterhält man ſich in der Vernunft», in 
der abstrakten Sprache; und wenn Plato von ſeinem Baum ſpricht, 
ſo meint er ganz und gar nicht ſo einen Baum der Natur, wie ihn 
Jeder kennt und geſehen hat, ſondern er meint „den“ Baum, der 
nicht auf natürlichem Weg, ſondern nur kraft menſchlicher abstrak⸗ 
ter Begriffsbildung gebildet, abstrakt⸗begrifflich „begriffen“ wer⸗ 
den kann, die Baum⸗Idee, den Baum⸗Logos, den Grund- und 
Urſachenbaum, von dem Aller Vernunftglaube annimmt, daß aus 
ihm einmal die Erdenbäume hervorgegangen ſind. 

Dem Paradieſesmythus von der Verwechſelung der Bäume 
kann alſo ſehr wohl ein tieferer Sinn untergelegt werden. Ein 
alter naturreligiöſer Prieſter und Dichter warnt den neuen, ve- 
nunftreligiöfen Menſchen, den Upaniſhadendenker, davor, daß 
er doch nur nicht dieſen ſeinen Erkenntnißbaum, den Baum der 
Logik, platoniſchen Denkens, verwechſeln ſoll mit dem Lebens⸗ 
baum, dem Baum der Phyſik und der Erdenwirklichkeiten. Dieſe 
Verwechſelung der beiden Bäume aber hängt innig zuſammen, 
beruht zugleich auf einer Sprach- und Wortverwechſelung, indem 
die urſprüngliche ſinnlich-anſchauliche Sprache ſich in abstrakt⸗ 
begriffliche umwandelte; und nur ein Menſch abstrakt⸗begriff⸗ 
lichen Denkens konnte zuerſt auf den Gedanken von einem pla⸗ 
toniſchen Arbaum kommen, der nicht hier, ſondern allein im Reich 
der Metaphyſik, der reinen Ideen wächſt. 

Warnend erhebt der Paradieſesmythus ſeine Stimme. All 
Euer Denken und Oichten wird von nun an unfruchtbar ſein und 
Ihr werdet unter Dornen und Difteln ſäen. Und in dieſem Punkt 
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hat er zweifellos Recht behalten. Die ganze Kulturgeſchichte, die 
Geſchichte unſerer Vernunft und Wiſſenſchaft beſtätigt nur, daß 
alle Früchte, von dieſem Erkenntnißbaum gepflückt, ſich als hohl 
und taub erwieſen. Wie in jener Neujahrsnacht von Jena ſich 
über dieſen Urbaum, dieſe Urpflanze die Goethe und Schiller 
hoffnunglos, ausſichtlos geſtritten haben, ſo war es von je her. 
Der Menſch des abstrakt begrifflichen Denkens, der Apaniſhaden⸗ 
denker, die Geiſter der Philoſophie und Wiſſenſchaft, galten uns 
ſeit jener großen Zeit der Menſchheitſcheidung als die Berufenen, 
die Erleſenen; zu ihnen blickten wir als den Führern auf, die 
uns ſagen wollten und ſollten, was Sinn und Zweck des Lebens 
fei, indem fie eben ihre Aufgaben löften und ihre abſolute, abs— 
trakte Ding⸗an⸗ſich⸗Welt als Grund und Arſache oder als Ideal 
dieſer unſerer Welt irdiſcher Dinge nachwieſen. Was iſt dieſes 
Abſolute, diefe Ureinheit, dieſes „Weſen“ in oder jenſeits der 
Erſcheinungen? Der Glaube an den Erkenntnißbaum hatte uns 
betrogen. Auf allen Wegen, die der abstrakte Denker ging, 
endete er überall mit dem gleichen Ignoramus und Ignorabismus. 
Unerkennbar, unerforſchbar ift das Ding⸗an⸗ſich⸗Gott, wie auch 
das Ding an ſich, das Weſen der Waterie, das Weſen der Energie, 
von dem Dubois⸗Reymond ſpricht, — wie Plato und Ariſtoteles, 
fo ſcheiterte der moderne Darwinismus an feiner Urzelle, feinem 
Urbaum, feiner Urpflanze. Und fo erging es uns mit allen Fragen 
und Problemen, die wir uns jemals als Früchte vom Paradieſes— 
baum der Scheidung von Gut und Böſe gepflückt haben. 

Der abſolute Baum des platoniſchen Mythus, die Baum⸗ 
Idee, das Baum⸗Weſen, iſt natürlich wiederum nichts Anderes 
als die von dieſer Vernunft ſtets geſuchte letzte Einheit, wo Alles 
eins und gleich iſt: die Einheit in der Mannichfaltigkeit, welche 
das Ziel aller Wiſſenſchaft ſtets war. Wie uns Kant eben ſagt, 
macht es das Urbedürfniß des menſchlichen Geiſtes aus, es ift 
die geſetzte Form, das a priori allen Denkens, die Mannichfaltig⸗ 
keiten auf die Einheit zurückzuführen. Damit werden ſie er⸗ 
kannt. Das iſt das Weſen des Erkennens. Das iſt, was wir im 
eigentlichen Sinn erſt als wiſſenſchaftliches Erkennen, Vernunft⸗ 
erkennen, rationales, logiſches Erkennen bezeichnen. Zweifellos 
hat Kant darin Recht, daß unſere ganze Vernunft- und Wiſſen⸗ 
ſchaftlehre der Kulturjahrtauſende nur eine ſolche Lehre von der 
Einheit in der Mannichfaltigkeit iſt und ſein will. Aber auch nur 
von jenem Tage an, da der Menſch des abstrakten Sprechens, 
die Idee des Abſoluten, das Upaniſhadendenken in die Welt 
eintraten und den Sieg über das primitive Naturkind gewannen, 
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da über der Naturreligion die Vernunftreligion herrſchend empor- 
ſtieg. Doch Kant hat nicht Recht, wenn er darin das a priori, das 
Ar allen menſchlichen Geiſteslebens überhaupt erblickt; ſondern 
die Forſchungen und Erfahrungen unſerer Ethnologie und Völ— 
kerpſychologie ſeit Kant haben uns eben beſſer unſere Naturvölker 
kennen gelernt, die gerade eines ſolchen abstrakt⸗ begrifflichen 
Denkens noch nicht fähig find, für welche ein ſolches Urbedürfniß, 
die Mannichfaltigkeiten auf die Einheit zurückzuführen, durchaus 
nicht vorhanden ift. And auch in dem Dichter des Paradieſes⸗ 
mythus ſteht der Naturmenſch vor uns, der das Ergebniß der „Kriz 
tik der reinen Vernunft“ vorwegnimmt, die Ergebnißloſigkeit fol- 
chen Suchens vorausſagt. Unerkennbar, unfaßbar iſt dieſe Einheit, 
dieſes Abſolute, dieſes Ding an ſich, wie uns auch Kant zuruft. 
Und wenn der ſelbe Kant meint, trotzdem könnten wir Menſchen 
niemals aufhören, nach dieſer Erkenntniß zu ſtreben, ſo iſt Das 
zweifellos Danaiden- und Siſyphus⸗Arbeit und der Paradieſes⸗ 
mythus hat Recht: ein ſolcher Vernunftmenſch ſät unter Dornen 
und Diſteln. Von ſolchem Danaiden⸗ und Siſyphus⸗Treiben ift 
merkwürdig oft in den alten Mythen die Rede. Mit Recht hat 
man wohl unſere ganze alte Philoſophie als ein Danaidenfaß 
bezeichnet. Ob nicht einſt das kantiſche „Trotzdem“ ſein Ende fin⸗ 
det? Wenn uns das Vernunftorgan ſo im Stich läßt, ſollen wir 
uns nicht nach einem „novum organon“ umſchauen, mit dem wir 
uns in dieſer Welt beſſer zurechtfinden? 

Wie uns der Paradieſesmythus erzählt, ſteht ein Engel mit 
flammendem Schwert vor dem Lebensbaum und bewacht ihn, daß 
der der Vernunft verfallene Menſch nicht mehr zu ihm hingelan⸗ 
gen kann. Dieſer hat damit gerade die Fähigkeit eingebüßt, die 
wahren Sinne des Lebens zu erfühlen und zu erfaſſen, ein frucht⸗ 
bares, beſtes Leben zu führen, und ſich um das Daſeinsglück be⸗ 
trügen laſſen. „Vernunft und Wiſſenſchaft ſind nothwendig dog⸗ 
matiſch“, ſagt uns Kant. Sie ſind nothwendig abſolutiſtiſch. Die 
Lehre vom Abſoluten ift Grund- und Eckſtein all unferer Per- 
nunftweltanſchauung. Anſere Wiſſenſchaften find genau fo dogs 
matiſch⸗abſolutiſtiſchen Geiſtes wie unſere Vernunftreligionen. 
Aber dieſer Geiſt in uns ift nach dem Parädieſesmythus der böfe 
Geiſt, der uns dieſe Erde in ein Jammerthal, lauter unfrucht⸗ 
baren Thuns, in eine Stätte unaufhörlichen Krieges, des Kampfes 
Aller gegen Alle, verwandelt hat. Der Engel ewiger Zwietracht 
ſchwingt ſeitdem am Lebensbaum ſein Flammenſchwert. 

Und wenn uns Schopenhauer von den Philoſophen ſagt, 
ſie ſeien ein einziges Geſchlecht von Spinnen und Skorpionen 
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(und er war gewiß jelber mit allerbeſten Skorpionswaffen ges 
rüſtet), jo wüthen überhaupt diefe vernunftbegabten Wenſchen viel 
ſchlimmer wider einander als die unvernünftigen Thiere. Die 
Beſtie aller Beſtien iſt dieſer Menſch. Allerdings berührt uns 
die Schilderung des Paradieſesglückes in der Bibel wie die Schil⸗ 
derung des Geſellſchaftzuſtandes von Naturkindern totemiſtiſcher 
Zeitalter. Und auch Wundt meint in feinen „Elementen der Völ— 
kerpſychologie“, daß damals das Leben nothwendig friedlicher und 
glücklicher verlaufen fein muß. Erſt als auf Grund des Vernunft- 
denkens, des Glaubens und der Lehre vom Abſoluten, dogmati⸗ 
ſchen Denkens und Trachtens alle Herrſchaftgefühle zur höchſten 
Entfaltung gelangen mußten, als an der Stelle der alten, la~ 
bilen, ſchwankenden Organiſationen abſolutiſtiſche Staats- und 
Kirchengebilde ſich erhoben, ſtarre Einheitſtaaten, wo Alles nach 
einem Geſetz, einem Willen regirt werden, Alles gleich, eine 
Heerde ſein, nach einer Faſſon ſelig gemacht werden ſollte, ohne 
daß dieſem Bemühen ein Erfolg entſprach, und der Gegenſatz von 
Idee und Wirklichkeit ſtets zu neuen Konflikten führte, gab es 
der Reibungflächen in Fülle. Die Frucht vom Erkenntnißbaum, 
die Scheidung in Gut und Böſe, in eine metaphyſiſch⸗gute und in 
eine irdiſch⸗böſe Welt, ſchluckte der Menſch mit Haut und Fleiſch 
hinunter. And unüberwindliche Klüfte thaten ſich auf zwiſchen 
dem Pharao, dem inkarnirten Abſoluten, dem inkarnirten Gott, 
dem Himmelsweſen, das Land und Beſitz monopoliſirend an ſich 
riß, und dem verſklavten, ausgeraubten Volk, den Kindern irdi- 
ſcher Niedrigkeiten. Alle Staats- und Kirchenorganiſationen 
blieben ſeitdem immer nur ſchwache Abwandelungen dieſes älteſten 
abſolutiſtiſchen Staatsgebildes; und ob nun der Vernunftmenſch 
Staat oder Ich, den Gott oder das Geld als Werth aller Werthe 
abſolutirte und abstrahirte, Staat und Ich, Gott und Geld 
wurden zu ewigen Haß⸗ und Zwietrachtmächten, die unauslöſch⸗ 
liche Kriegsgluthen immer von Neuem entfachten. Von Anfang 
an hatte ſich die menſchliche Vernunft in Gegenſatz zur Natur 
geſtellt, den Kampf wider die Natur gepredigt und alle ihre Ver⸗ 
nunftorganiſationen konnten auch nur widernatürliche Gebilde 
ſein, die den Gegenſatz von Ideenwelt und Wirklichkeitwelt aus 
ſich heraustreiben. Und wie der Peer Gynt Ibſens, der aus dem 
Mittelpunkt gebrachte ewig Halbe, irrte ſeitdem der Menſch, ein 
betrogener Betrüger, über die Erde dahin, hilflos, verwirrt und 
vergiftet von all den Früchten vom Baum der Erkenntniß. 

Im platoniſchen Mythus werden wir auf eine metaphyſiſche, 
eine Gottwelt hingewieſen, durch die wir allein auch wieder von 
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dem Uebel und der Sünde dieſer Erde erlöſt werden. Und dunkel 
blieb hier nur, warum, zu welchem Zweck denn eigentlich das Ab⸗ 
ſolute, das Vollkommene einmal die unvollkommene Welt ent⸗ 
ſtehen ließ, der gute Gott die Menſchen böſe werden ließ. Fragen, 
an denen ſich vergebens der Vernunftmenſch das Gehirn zerbrach. 
Der Paradieſesmythus ſpricht ganz realiſtiſch, zu Menſchen 
menſchlich verſtändlich. Einem Irrthum ſind ſie verfallen, eine 
falſche Weltanſchauung, ein falſches Weltbild haben ſie ſich ge⸗ 
bildet, als ſie, wie Schopenhauer, meinten, im Spiegel abstrakter 
Begriffe konterfeie ſich die wirkliche, die wahre Welt. Doch dieſer 
Grundirrthum führte auch eben dazu, daß der Wenſch lauter 
Organiſationen und Einrichtungen ſchuf, durch die ſeiner Natur 
Gewalt angethan wird. „Die Erlöſung“ kann ſich auch hier auf 
Erden vollziehen, wenn nur der Wenſch der Vernunftſchlange 
den Kopf zertritt. 

Der Gegenſatz zwiſchen dem platoniſchen und dem Para⸗ 
dieſesmythus, zwiſchen Vernunft⸗ und Naturweltanſchauung 
zieht ſich zuletzt durch unſere ganze Kultur dahin; und heute wird 
er in dem Kampf zwiſchen metaphyſiſchem und poſitiviſtiſchem 
Denken ſichtbar. Wenn bis zum Beginn der Neuzeit die ſpeku⸗ 
lativ⸗begriffliche, abstrakte, metaphyſiſche Philoſophie des pla⸗ 
toniſchen Mythus die unumſchränkte Alleinherrſchaft behauptete, 
zerfiel dieſe ſeitdem jedoch einem immer mehr um ſich greifenden 
Zerſetzungprozeß; und der alten Begriffsphiloſophie erſtand im 
modernen Empirismus und Pragmatismus, in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft der Gegner. Zugleich machten auch die abſolutiſtiſchen 
Staatsgebilde den konſtitutionellen Platz, durchaus entſprechend 
unſerer Wiſſenſchaftlehre, die nun die Verſöhnung und den Aug- 
gleich, die gleichmäßige Berechtigung der beiden Gewalten, des 
abstrakt- begrifflichen Denkens und der ſinnlichen Erfahrung, 
predigte. Doch Poſitivismus und Empirismus ſind in den Wur⸗ 
zeln immer noch verwachſen mit der alten Begriffsphiloſophie und 
tragen ſelber an Dem, was ſie am Gegner tadeln. 

Nur einer von den Geiſtern der Neuzeit ſpricht vollkommen 
radikal, fo radikal wie der alte Naturprieſter, der Schöpfer des 
Paradieſesmythus. Wie Dieſer auch ganz gewiß ein Prieſter 
der Natur, Einer, der auf den Lebensbaum hinweiſt, um die Axt 
an die Wurzel des Erkenntnißbaumes zu legen. Francis Bacon, 
eben der Begründer unſerer neuen empiriſtiſchen Weltanſchauung, 
der uns aber mehr und noch etwas Anderes als nur dieſen Em⸗ 
pirismus lehrt. Als ſchärfſter Feind alles abstrakt⸗ begrifflichen, 
ſyllogiſtiſchen Denkens, verwirft er eben das Organ der Plato und 
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Ariſtoteles, das Vernunftorgan als durchaus untauglich, um uns 
dafür das novum organon, das neue, beſſere Organ der Welt⸗ 
anſchauung kennen zu lehren. Mit lauter Idolen, lauter Wahn⸗ 
lehren und falſchen Fiktionen hat uns unſere Vernunft, unſere 
Vernunftlehre beſchenkt; und unter dieſen Idolen nennt Ba⸗ 
con an erſter Stelle die idola tribus, den allgemeinſten, eigent⸗ 
lichſten Trugwahn. Den dogmatiſch⸗abſolutiſtiſchen Grundgedan⸗ 
ken der Vernunft, die Idee des kantiſchen a priori, die Lehre von 
der Einheit in der Mannichfaltigfeit, eben unſere ganze Ein⸗ 
heitweltanſchauung, von der einen Urſache aller Dinge. Dieſem 
Wahn ſind Alle verfallen, die Metaphyſiker wie die Poſitiviſten, 
die Begriffsphiloſophen wie die Naturphiloſophen und die Na⸗ 
turforſcher. Bacon wirft fie Alle in den ſelben Abgrund, die Pla- 
toniker, Ariſtoteliker und Phytagoraeer, die Idealiſten, Realiſten 
und Myſtiker. Doch eben fo wenig finden Kepler und Galilei 
Gnade vor ſeinen Augen; und damit weiſt er auch unſeren Darwi⸗ 
nismus und den Monismus Haeckels und Oſtwalds ab. 

Für Bacon ſteigt als Land der Erlöſung die „nova Atlantis“ 
auf, die neue Erde, das Dritte Reich, Shakeſpeares Prospero— 
Inſel, wo der Menſch des novum organ, befreit von Wahnlehren 
und allen Idolen der Vernunft, dem abſoluten Ich, wie dem ab- 
ſoluten Staat, ein beſſeres Daſein ſich aufzubauen weiß. Wie 
ja auch Kleiſt den Menſchen hinweiſt auf dieſe dritte Periode der 
Bildung, nachdem er zuerſt die Stufe der Natur, dann die Stufe 
der Vernunft überſchritten hat. Bacon und Kleiſt ſprechen oft 
ganz genau wie der Paradieſesmythus: Pflücket die Frucht vom 
Lebensbaum, dann werdet Ihr ſein wie Gott und unſterblich und 
fürchtet nicht mehr den Tod. Der platoniſche Mythus ſpricht von 
den Menſchen und allen Dingen der Erde als von Geſchöpfen; 
der prometheiſch⸗ſchöpferiſche, künſtleriſch und erfinderiſch ſchaf⸗ 
fende Menſch ſteht in der Urreligion, im älteſten urſprünglichen 
Mythus als das Gottweſen ſelbſt vor uns. Und nicht der bloße Em⸗ 
piriker, ſondern dieſer Künſtlermenſch, der prometheiſch⸗proteiſche 
Menſch, ift auch für Bacon der Erretter für uns, welcher der Ber- 
nunftſchlange den Kopf zertritt. In ſeiner Kunſt und Kraft, zu 
wandeln und umzugeſtalten, beſitzt der Menſch das Organ der Bil⸗ 
dung, das ſtets fruchtbar iſt und deſſen ſich der Menſch bewußt 
werden muß, wenn er die Herrſchaft und Tyrannei des alten Or⸗ 
ganon, der Vernunft, überwinden will, das uns ſtets nur mit un⸗ 
fruchtbaren Ideen, Idealen, Idolen überſchüttete und damit den 
Menſchen zum leidvollſten Weſen werden ließ. 

Zehlendorf. Julius jart. 
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Brief eines Dichters an einen Herrn. 


I Ihren Brief, hochverehrter Herr, den ich heute abends auf dem 
Tiſch fand und worin Sie mich erſuchen, Ihnen Zeit und Ort 
anzugeben, wo Sie mich kennen lernen könnten, muß ich Ihnen ant⸗ 
worten, daß ich nicht recht weiß, was ich Ihnen ſagen ſoll. Einiges und 
anderes Bedenken ſteigt in mir auf, denn ich bin ein Menſch, müſſen 
Sie wiſſen, der nicht lohnt, kennen gelernt zu werden. Ich bin außer— 
ordentlich unhöflich und an Manieren beſitze ich ſo gut wie nichts. 
Ihnen Gelegenheit geben, mich zu ſehen, hieße, Sie mit einem Men— 
ſchen bekannt machen, der ſeinen Filzhüten den Rand mit der Scheere 
halb abſchneidet, um ihnen ein wüſteres Ausſehen zu verleihen. Wöch— 
ten Sie einen ſolchen Sonderling vor Augen haben? Ihr liebenswür- 
diger Brief hat mich ſehr gefreut. Doch Sie irren ſich in der Adreſſe. 
Ich bin Der nicht, der verdient, ſolcherlei Höflichkeiten zu empfangen. 
Ich bitte Sie: Stehen Sie ſogleich ab von dem Wunſch, meine Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Artigkeit ſteht mir ſchlecht zu Geſicht. Ich müßte 
Ihnen gegenüber die nothwendige Artigkeit hervorkehren; und Das 
eben möchte ich vermeiden, da ich weiß, daß artiges und manierliches 
Betragen mich nicht kleidet. Auch bin ich nicht gern artig; es langweilt 
mich. Ich vermuthe, daß Sie eine Frau haben, daß Ihre Frau elegant 
iſt und daß bei Ihnen ſo Etwas wie ein Salon iſt. Wer ſich ſo feiner 
und ſchöner Ausdrücke bedient wie Sie, hat einen Salon. Ich aber 
bin nur Menſch auf der Straße, in Wald und Feld, im Wirthshaus 
und in meinem eigenen Zimmer; in irgend Jemandes Salon ſtünde ich 
da wie ein Erztölpel. Ich bin noch nie in einem Salon geweſen, ich 
fürchte mich davor; und als Mann von geſunder Vernunft muß ich 
meiden, was mich ängſtigt. Sie ſehen, ich bin offenherzig. Gie find 
wahrſcheinlich ein wohlhabender Mann und laſſen wohlhabende Worte 
fallen. Ich dagegen bin arm und Alles, was ich ſpreche, klingt nady 
Aermlichkeit. Entweder würden Sie mich mit Ihrem Hergebrachten 
oder ich würde mit meinem Hergebrachten Sie verſtimmen. Sie machen 
ſich keine Vorſtellung davon, wie aufrichtig ich den Stand, in welchem 
ich lebe, bevorzuge und liebe. So arm ich bin, iſt es mir doch bis heute 
noch nie eingefallen, mich zu beklagen; im Gegentheil: ich ſchätze, was 
mich umgiebt, ſo hoch, daß ich ſtets eifrig bemüht bin, es zu hüten. Ich 
wohne in einem wüſten, alten Haus, in einer Art von Ruine. Doch 
Das macht mich glücklich. Der Anblick armer Leute und acmſäliger 
Häuſer macht mich glücklich; ſo ſehr ich auch denke, wie wenig Grund 
Sie haben, Dies zu begreifen. Ein beſtimmtes Gewicht und eine ge⸗ 
wiſſe Menge von Verwahrloſung, von Verlotterung und vonzZerriſſen⸗ 
heit muß um mich ſein: ſonſt iſt mir das Athmen eine Pein. Das Leben 
würde mir zur Qual, wenn ich fein, vortrefflich und elegant ſein ſollte. 
Die Eleganz iſt mein Feind und ich will lieber verſuchen, drei Tage 
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lang nichts zu eſſen als mich in die gewagte Unternehmung verſtricken, 
eine Verbeugung zu machen. Verehrter Herr, ſo ſpricht nicht der Stolz, 
ſondern der ausgeſprochene Sinn für Harmonie und Bequemlichkeit. 
Warum ſollte ich ſein, was ich nicht bin, und nicht ſein, was ich bin? 
Das wäre eine Dummheit. Wenn ich bin, was ich bin, bin ich mit mir zus 
frieden; und dann lächelt Alles, iſt Alles gut um mich. Sehen Sie, es 
ift jo: ſchon ein neuer Anzug macht mich ganz unzufrieden und unglück⸗ 
lich; woraus ich entnehme, wie ich Alles, was ſchön, neu und fein iſt, 
haſſe und wie ich Alles, was alt, verſchabt und verbraucht iſt, liebe. Ich 
liebe Ungeziefer nicht gerade; ich möchte Ungeziefer nicht geradezu eſſen, 
aber Ungeziefer ſtört mich nicht. In dem Haus, in welchem ich wohne, 
wimmelt es von Ungeziefer: und doch wohne ich gern in dem Haus. Das 
Haus ſieht aus wie ein Näuberhaus, zum Entzücken. Wenn Alles neu 
und ordentlich iſt in der Welt, dann will ich nicht mehr leben, dann morde 
ich mich. Ich fürchte alſo quaſi Etwas, wenn ich denken ſoll, ich ſolle mit 
einem vornehmen und gebildeten Menſchen bekannt werden. Wenn ich 
befürchte, daß ich Sie nur ſtöre und keine Förderlichkeit und Erquicklich— 
keit für Sie bedeute, ſo iſt die andere Befürchtung eben ſo lebendig 
in mir, nämlich die (um ganz und gar offen zu reden), daß auch Sie 
mich ſtören und mir nicht erquicklich und erfreulich ſein könnten. Es 
iſt eine Seele in eines jeden Menſchen Zuſtand; und Sie müſſen un⸗ 
bedingt erfahren und ich muß Ihnen Das unbedingt mittheilen: ich 
ſchätze hoch, was ich bin, ſo karg und ärmlich es iſt. Ich halte allen 
Neid für eine Dummheit. Der Neid ift eine Art Irrſinn. Reſpektire 
Jeder die Lage, in der er iſt: ſo iſt Jedem gedient. Ich fürchte auch den 
Einfluß, den Sie auf mich ausüben könnten; Das heißt: ich fürchte 
mich vor der überflüſſigen innerlichen Arbeit, die gethan werden müßte, 
mich Ihres Einfluſſes zu erwehren. Und deshalb renne ich nicht nach 
Bekanntſchaften, kann nicht danach rennen. Jemand Neues kennen 
lernen: Das iſt zum Windeſten ſtets ein Stück Arbeit und ich habe mir 
bereits erlaubt, Ihnen zu ſagen, daß ich die Bequemlichkeit liebe. Was 
werden Sie denken von mir? Doch Das muß mir gleichgiltig ſein. Ich 
will, daß mir Das gleichgiltig ſei. Ich will Sie auch nicht um Ver— 
zeihung wegen dieſer Sprache bitten. Das wäre Phraſe. Man iſt immer 
unartig, wenn man die Wahrheit ſagt. Ich liebe die Sterne und der 
Mond iſt mein heimlicher Freund. Ueber mir ift der Himmel. So lange 
ich lebe, werde ich nie verlernen, zu ihm hinaufzuſchauen. Ich ſtehe 
auf der Erde: Dies iſt mein Standpunkt. Die Stunden ſcherzen mit 
mir und ich ſcherze mit ihnen. Ich vermag mir keine köſtlichere Unter— 
haltung zu denken. Tag und Nacht ſind meine Geſellſchaft. Ich ſtehe 
auf vertrautem Fuß mik dem Abend und mit dem Morgen. Und 
hiermit grüßt ſie freundlich 
der arme junge Dichter. 
Biel. Robert Walfer. 


* 
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Anzeigen. 


Die Serben im Balkankrieg 1912 und 13 und im Kriege gegen 
die Bulgaren. Franckhſcher Verlag in Stuttgart. 

Das Buch iſt ein kleines Generalſtabswerk über die beiden Kriege 
und gewinnt an Intereſſe noch dadurch, daß zwiſchen die einzelnen, 
durch Kartenſkizzen, Pläne und Bilder illuſtrirten Schlachtberichte 
Epiſoden eingeſtreut find, die von Mitkämpfenden ſelbſt erzählt wer- 
den. Das Buch belehrt in ſchlichter Schreibweiſe über den Urfprung 
und den Verlauf der beiden Kriege; außerdem charakteriſirt es Land 
und Leute. Ich durfte mich um ſo eher berufen glauben, ſolches Buch 
zu ſchreiben, als ich ſchon 1875 an der Erhebung der Herzegowzen 
und Bosniaken gegen die türkiſche Herrſchaft theilgenommen und ſeit— 
dem jedem wichtigſten Ereigniß auf der Balkanhalbinſel beigewohnt 
habe. Wie andere Kenner, komme auch ich zu dem Schlußergebniß, 
daß Serbiens Heer vortrefflich ift und das ſerbiſche Volk ein viel beſſe⸗ 
res Urtheil verdient, als dieſem fleißigen, intelligenten und in ſeiner 
Mehrheit durchaus nicht panſlaviſtiſch geſinnten Volk bisher meiſt ge⸗ 
währt worden iſt. 5 

Leipzig. A. Kutſchbach. 
* 
Die Eidgenofjen. Ein Akt. Bei Georg Müller in München. 

Die Widmung an Ferdinand Hodler lautet: 

Verehrteſter Meiſter, Sie haben der ſtaunenden Witwelt im 
„Rückzug von Marignano“, im „Auszug der jenenſer Studenten“ 
und im Reformationbild für Hannover lebendige Beiſpiele aufge- 
richtet von einer ſchöpferiſchen Souverainetät aller Geſchichte gegen- 
über, die nicht nur bezeugt, daß es bei uns mit der Hiftorienmalerei 
alten Schlages aus iſt, ſondern darüber hinaus das Signal giebt zur 
endgiltigen Ueberwindung alles eklektiſchen Hiſtorizismus in der Kunſt 
überhaupt. Die erſtaunliche Entwickelung dieſer Linie Ihrer Kunſt 
allein würde genügen, Ihrem Namen einen Platz in der Geiſtesge⸗ 
ſchichte zu ſichern. Wenn Sie ſchon auf allen übrigen Gebieten Ihrer 
univerfellen Kunſt (bei der ſymboliſchen Ideendarſtellung durch den 
rhythmiſch bewegten Menſchen oder bei der Eroberung der Alpen- 
natur als Ausdruck für die Ahnung des Ewigen im Endlichen) auf 
das Zeitlos⸗Typiſche, auf das Allgemein⸗Menſchliche ausgingen, fo 
war doch die durchſchlagende Probe auf Ihr Künſtlerthum die trium- 
phirende Bewältigung der Geſchichte, die Erhebung geſchichtlicher Größe 
aus dem Zeitlichen hinaus in das Menſchenthümlich-Ewige. Daß Sie 
dabei den Sinn der Geſchichte, deren innere Wahrheit, bei aller for- 
malen Autonomie, bei aller ethiſchen Allgemeingiltigkeit ſo ſtreng zu 
wahren wußten, ift kein Widerſpruch. Vielmehr ift keine wahrheit— 
gebende Deutung des zeitlichen Lebens überhaupt möglich ohne jene 
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innere Größe, die auf das Ewige gerichtet ift. Was mich nun be- 
wegt, dieſes Drama Ihnen zu widmen, iſt der Umſtand, daß ich es 
unter der Suggeſtion Ihrer großen hiſtoriſchen Gemälde geſchrieben, 
daß ich demnach eine ähnliche Aufgabe mit dichteriſchen Mitteln durch⸗ 
zuführen verſucht habe, nämlich: die Herauslöſung geſchichtlicher Größe 
aus ihrem ſpezifiſch- zeitlichen Zuſammenhang durch eine freie Gyn- 
theſe aus den mir gegebenen Umſtänden. Der entſcheidende Anſtoß, 
den mir Ihre maleriſchen Epopöen für den Stil meines Dramas ge- 
geben haben, betrifft nicht nur die ethiſche Geſinnung oder den Geiſt 
der Unabhängigkeit von der Geſchichte im Allgemeinen. Dieſen hat 
ſchon Goethe mit wundervoller Präziſion ausgeſprochen, indem er 
ſagt: „Für den Dichter giebt es keine hiſtoriſchen Perſonen; es be- 
liebt ihm, eine ſittliche Welt darzuſtellen, und er erweiſt zu dieſem 
Zweck gewiſſen Perſonen aus der Geſchichte die Ehre, feinen Geſchöp— 
fen ihre Namen beizulegen.“ Ihr Einfluß aber beſtimmte mir ge- 
radezu die Wahl der künſtleriſchen Form ſelbſt und deren Verhältniß 
dem geſchichtlichen Vorwurf gegenüber. Wenn ich hier einen Frie⸗ 
densvertrag zwiſchen zwei Völkern wie ein geiſtiges Duell zwiſchen 
zwei hervorragenden Individuen behandle oder gar den Bruch dieſes 
Vertrages, die Schlacht bei Marignano, in einen einzigen Schwert— 
ſtreich zuſammenfaſſe, ſo folge ich darin nur eben ſo treu (und wäre 
es auch mit unendlich viel ſchwächeren Kräften) den Anforderungen; 
einer wahrhaft dramatiſchen Darſtellung, wie Sie, verehrter Meiſter, 
denen der Epik Ihres ſtolzen Pinſels gefolgt ſind, wenn Sie im „Aus⸗ 
zug der jenenſer Studenten“ den Aufbruch eines Heeres überzeugend 
in einen einzigen Jüngling zuſammenfaßten, der in feinen Militär- 
rock ſtürzt, oder das ganze ſtürmiſche Erwachen einer Nation in jenem 
anderen Jüngling geſtalteten, deſſen übermächtige Begeiſterung ſeine 
adelige Geſtalt wie ein Fanal in die Höhe reißt und in ſeiner hoch 
in die Luft geworfenen Hand in eine Geſte ausbricht, die die Feſſel 
vom Jahrhunderten von einem Volke nimmt. Dazu alſo, daß ich 
im Drama Aehnliches gewagt, alfo verſucht habe, ganzes Völkerge- 
ſchehen in wenige primitiv große Geſten konkreter Einzelgeſtalten zu- 
ſammen zu drängen, dazu hat allein Ihr Vorbild mir den Weg 
zu zeigen vermocht. Nicht Zufall iſt es, daß gerade Sie, der Schweizer, 
der monumentalen Auffaſſung der Kunſt wieder Bahn gebrochen ha— 
ben. Denn echtes Schweizerthum iſt das Vermögen der freiwilligen 
Unterwerfung des Individuums unter die ſelbſtgeſchaffene Gemein- 
ſchaft. Dies Vermögen aber ift die Vorbedingung zur Geſtaltung fol- 
cher Individuen, die Träger einer überperſönlichen Niffion frh, und 
zur Erfindung ſolcher Formen, die in konkret überzeugender Weiſe 
(nicht tendenziös typiſirend) die Gemeinſchaft als Quelle ſubjektiv ge» 
ſteigertſten Erlebens darzuſtellen vermögen. Dies aber find die Haupt» 
momente aller inneren Größe und inſofern aller künſtleriſchen Nionu- 
mentalität. In dieſem Sinn haben Sie in Ihrer neueſten Schöpfung, 
im Reformationbild für Hannover, einer ſchon als Problem für die 
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Kunſt neuen Sache einen völlig neuen Ausdruck gefchaffen. Das Vers 
hältniß von Individuum und Gemeinſchaft (nicht nur als Führer und 
Maſſe) erfährt durch Ihre kompoſitoriſche Erfindung eine blitzartige 
Erleuchtung: in dieſer gewaltig⸗beſchwörenden Geſte des Einigers der 
„Maſſe“ geht der „Führer“-Ehrgeiz völlig auf in der qualvollen 
Selbſtüberwindung. Gewiß: eine herriſche Geſte diefes mächtigen In⸗ 
dividuums mag den Gemeinſchaftwillen aller Uebrigen ausgelöft þa- 
ben. Aber die wahre und für die Kunſt ganz neue Größe der Dar— 
ſtellung beruht in der Sichtbarmachung der ſich unmittelbar darauf 
vollziehenden freiwliligen Unterwerfung dieſes Individuums unter 
den Willen des Ganzen, der wie eine entfeſſelte Sturmfluth die 
Bruſt des Entfeſſelers ſelber zu durchſtrömen ſcheint. Dieſer Mo— 
ment ift zur Darſtellung gewählt. So wird die Beſchwörung der 
Anderen zur Selbſtbeſchwörung. Der Führer begehrt von den 
Geführten nichts, das er nicht in höherem Maße von ſich ſelbſt be- 
gehrte. Nie hat es in dieſem Sinn ein mehr ſchweizeriſches Werk ge- 
geben. Ja, dieſes Werk ift, als Vollendung Ihrer ganzen Kunſtent⸗ 
wickelung, in jedem Betracht die gewaltigſte Kraftäußerung eines Ein⸗ 
zelnen in der Geſchichte des geſammten Schweizergeiſtes, feit er ein⸗ 
mal, einem dumpf in den Gemüthern brennenden politiſchen Gigan— 
tentraum folgend, halb Europa mit heißem, kriegeriſchem Blut durch- 
pulſte. Was damals an unerhörter Kraft die Leiber bewegte und un— 
fer Volk zu einer alle Form verſchlingenden räumlichen Erpanfion 
zwang, hat ſich inzwiſchen „unter Gottes Peitſchenſchlag“ nach innen 
gekehrt und beginnt jetzt, in ſolchen Werken wie den Ihren im Gebiet 
des Geiſtes ſiegreich durchzubrechen. Dafür Ihnen, als dem ſtärkſten 
Verkünder unſeres Volksgeiſtes, nach meinem beſten Vermögen zu 
huldigen: Das iſt der Sinn meiner Widmung. 
München. Hans Mühleſtein. 
A 
Ueber Altern und Sterben. Vom Geheimen Medizinalrath 
Profeſſor Dr. Ewald. Bei Alfred Hölder in Wien. 

Das Thema, das allen vom Weibe Geborenen ſo nah liegt, iſt 
in ungemein feſſelnder Weiſe behandelt. Die Darſtellung iſt zwar 
ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten (dafür zeugen die zahlreichen Quellen- 
angaben und die Tafeln mit Abbildungen, die auch dem Laien ein 
ihm fern liegendes Gebiet mühelos erſchließen), zugleich aber in ſchöne 
Form gekleidet; und in die Weisheit des Gehirns weht der warme 
Hauch aus einem Menſchenherzen hinein. Dankbar denkt am Ende der 
Leſer Deſſen, der ihn an ſo ſanfter Hand, mit ſo mild tröſtendem Wort, 
in das große Schweigen zu führen vermöchte. „Faſt Niemand wird 
ſich des Augenblickes ſeines Todes bewußt. Der Engel des Todes um⸗ 
hüllt die Seele mit dichtem Schleier und trägt fie davon.“ Der bes 
rühmte Arzt, der ſo ſpricht, hat die tiefſte, höchſte Menſchenangſt im 
Ohr ſeines Herzens gehört. Ella Grün. 

* 
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Peladan: Der Prinz von Byzanz. Drama. Verdeutſcht von 
Emil Schering. Georg Müller in München. 

„Wenn man die Geſchlechter nicht an den Kleidungen erkennen 
könnte, überhaupt die Verſchiedenheit des Geſchlechts errathen müßte, 
ſo würde eine neue Welt von Liebe entſtehen. Dieſes verdiente in einem 
Roman mit Weisheit und Kenntniß der Welt behandelt zu werden.“ 
Dieſe neue Welt von Liebe, die Lichtenberg um 1800 ahnte, hat Pe- 
ladan um 1900 hier geſchildert. 

Grunewald. Emil Schering. 
* 
Grete Beier. Geſchichten. Oeſterheld & Co. in Berlin. 

Die Selbſtanzeigen der „Zukunft“ find ein Bedürfniß, weil es 
an ſachliebenden Kritiken in Deutſchland fehlt. Man ſehe ſich an, 
was für eine Sorte von „Würdigungen“ für den Weihnachtmarkt fa⸗ 
brizirt wird. Iſt man nun gar mit einem gefährlichen Sinn für gei⸗ 
ſtige Unabhängigkeit behaftet, dann fehlt Einem ſogar jene billige 
Kritik aus dem Freundeskreis, die man mit dem täglichen Beſuch lite⸗ 
rariſcher Stammtiſche oder Cafés denn doch überzahlt. Ich gebe nun 
im Lauf von zwölf Jahren den vierten Band kleiner Geſchichten her— 
aus und ich weiß, daß unter dieſen hundert Erzählungen einige ſind, 
die man, wären ſie ruſſiſch oder franzöſiſch herausgekommen, mit 
Entdeckerpathos ausſchreien würde. Wir fehlt ein Ueberſetzer, zu 
Deutſch: Ausſchreier, ich habe auch nicht in ausreichendem Maß die 
kommerziell⸗organiſatoriſche Begabung, die für den Ruhm von heute 
unerläßlich iſt. Alles iſt in dieſem durch eine hemmungloſe Publizität 
geſchändeten Jahrhundert auf Organifasion geſtellt! Ich verpflichte 
mich, einen wohlhabenden Mann, der ein paar moderne Stimmung— 
phrafen permutiren kann, in einem Jahr berühmter zu machen als 
das Odol. Organiſation iſt Alles! Nur in jeder größeren deutſchen 
Stadt einen eifrigen Platzvertreter, der die Waare möglichſt eſoteriſch 
preiſt: und bald bekreuzen ſich die Snobs (obwohl Das ſonſt nicht 
ihre Gewohnheit iſt). Ich habe überdies noch den Mangel, daß mich 
mein Jahrhundert gefangen hält; ich erlebe meine Zeit mit klopfen⸗ 
dem Herzen, und was ich ſchreibe, iſt getränkt von Gegenwart. Die Ge⸗ 
ziertheit, die ſich in einen altväteriſchen Erzählerſtil flüchtet, die Hohl⸗ 
heit, die ſich im Nenaiſſancekoſtüm verſteckt, kann mir das Fieber nicht 
nachfühlen, das in mir durch den Prozeß der Grete Beier erzeugt wurde. 
In meiner Geſchichte ſteht natürlich etwas ganz Anderes als in den 
Prozeßakten der Grete Beier; in meiner Geſchichte ſteckt nur der Fie- 
bertraum, erlebt in der Nacht nach ihrer Verdammung zum Tod. In 
meinem Band findet man (leider) auch ſchwächere Stücke. Niemand 
fühlt Das tiefer als ich ſelbſt. Ich glaube, mich zu exkulpiren, indem 
ich den großen deutſchen Zeitungverlegern zurufe: „Gönnt Euren Fa- 
lenten Muße, ſpannt ſie nicht ununterbrochen ins Joch, laßt uns auch, 
ſcheinbar arbeitlos, ſpaziren. Macht aus Euren Nennern keine Laſtthiere!“ 

Stefan Großmann. 
** 
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us der Nede, in der Präſident Havenſtein die Diskontpolitik der 
Reichsbank vertheidigte, wurde vielfach gefolgert, ein Depoſiten⸗ 

geſetz werde kommen, wenn die Banken das „Jahr der Sammlung“ 
nicht ausnutzen, um aus ihren Buchreſerven Barreſerven zu machen. 
Dieſe Furcht hat der Präſident in einer anderen Rede dann beſeitigt. 
Das Depoſitengeſetz, Geſpenſt und Seeſchlange, ſchreckt jetzt nicht mehr. 
Die Reichsbank hat im Jahr 1913 ihren Goldſchatz um rund 400 Millio- 
nen vermehrt Das ijt eine lobenswerthe Leiſtung. Das raſche Wachs- 
thum ber deutſchen Waareneinfuhr hatte freilich den Goldimport ge- 
ſteigert und für den neuen Kriegsſchatz von 120 Millionen Gold konn⸗ 
ten 1913 ſchon 75 Willionen zurückgelegt werden; ſtatt der Goldſtücke 
giebt es nun Neichskaſſenſcheine, mit denen fih der Verkehr abfinden 
muß. Daß die deutſche Wirthſchaft ohne ausländiſche Gelder gedeihen 
kann, wurde ſchon 1912 auf ein Nuhmesblatt geſchrieben. Aber mit 
dem Diskontſatz der Reichsbank iſt man noch immer nicht zufrieden. 
Das vom Geheimrath Havenſtein bekämpfte Vorurtheil, die Reidh- 
bank müſſe jeden Kreditwunſch erfüllen, konnte in deren Kundſchaft 
niemals aufkommen. Die weiß, daß die Bank nur die Anſprüche be- 
friedigt, die ihren Bedingungen entſprechen; wenn ſie vernünftige An- 
träge ablehnte, brächte ſie ſelbſt ihre Leiſtungfähigkeit in Verdacht. 
Die Reichsbank kann alſo nur Einfluß auf die mit ihr arbeitenden 
Banken zu gewinnen ſuchen. Das war gerade im Fahr 1913 nicht ganz 
leicht. Die Summe der von den deutſchen Kreditinſtituten angekauften 
Wechſel hat ſich vergrößert, der Wechſelbeſtand der Centralbank ſich 
verkleinert. Daraus war zu erſehen, daß der Wechſelſtrom ſich ge— 
theilt und einen viel ſtärkeren Seitenarm als ſonſt in das Gelände 
der Privatbanken entſandt hatte. War es Abſicht (um den amtlichen 
Diskontſatz zu ſenken), jo hat fie ſich als wirkſam erwieſen. Trotz dem 
Geſchrei, daß nur Börſenjobber gegen den hohen Zinsfuß wütheten, 
wird er bald um zwei Prozent kleiner geworden fein. Und die Ban- 
ken waren nicht aufdringlicher als ſonſt; Herr Havenſtein hat keinen 
ſtichhaltigen Grund, über fie zu klagen. Er ſagt: „Die Reichsbank ift 
nicht verpflichtet (Das möchte ich auch einmal offen und ehrlich aus— 
ſprechen), ihre letzten Mittel auszuſchütten, nur, weil unſere Wirth- 
ſchaft ſich im Uebermaß aus Kredit aufbaut oder weil unſere Bankwelt 
und andere wirthſchaftliche Faktoren (peccatur intra muros et extra) 
ſich, ſtatt ſelbſt auf ausreichende Liquidität zu halten und für ange- 
meſſene Barreſerven vorzuſorgen, nur auf die Reichsbank verlaſſen.“ 
Neben dieſem Tadel bleibt die Thatſache beſtehen, daß die Bank ihren 
Goldvorrath um 400 Millionen erhöhen konnte. Die Kundſchaft ſtöhnt 
über unbillige Härte im Kreditbereich und ſehnt die Tage zurück, die 
alle Bankenkonten in Sonne getaucht haben. Soll das Verhältniß 
von Reichsbank und Privatbanken im Weſentlichen anders werden, 
dann iſt ein Umbau unſeres ganzen Wirthſchaftſyſtems unvermeidlich. 
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Die Centralbank verfügte am einunddreißigſten Dezember 1913 
über eine Metalldecke, die faſt 58 Prozent des Notenumlaufes ſchützte. 
Das war ein Höhepunkt; früher ſind 50 Prozent nie erreicht worden 
und 1912 waren es nur 12. Der Fortſchritt iſt anſehnlich genug. Als 
die unbegrenzte Ausgabe kleiner Banknoten verlangt wurde, deutete 
Präſident Havenſtein auf einen Goldvorrath von 1500 Millionen Mark. 
Sehr fern iſt dieſes Ziel kühner Träume heute nicht mehr. Die Zwan⸗ 
zigmarknoten, die der Reichsbank zu ihrem neuen Gold verholfen ha— 
ben ſollten, brachten im Jahr 1913 eine Golderſparniß von 110 Millio- 
nen. Das iſt kein ungeheurer Betrag; doch ein im Umlauf des Goldes 
nicht unbedeutender. Wichtiger war der Ueberſchuß der deutſchen Gold⸗ 
bilanz, die in der Einfuhr 431, im Export 60 Millionen Wark betrug, 
ſo daß ein Saldo von 371 Willionen zu Gunſten Deutſchlands blieb. 
Die Goldbewegung ift von höchſtem Werth für die finanzielle Bereit- 
ſchaft, weil die geſammte Geldpolitik auf das Gold eingeſtellt worden 
iſt. Die Vorausſetzungen, unter denen ſich die Centraliſirung des Gol- 
des im deutſchen Wirthſchaftbezirk vollzog, dürfen nicht geändert wer- 
den. Die Goldſtatiſtik ift nicht zuverläſſig. Die Summe des zum deut- 
ſchen Vermögen gehörenden Goldes beruht auf Schätzungen (zwiſchen 
3500 und 3700 Millionen Mark); ob der Goldbeſtand (es handelt ſich 
nur um monetäres Metall) in einem Jahr zu- oder abgenommen hat, 
iſt ſchwer feſtzuſtellen. Sicher iſt aber, daß die Goldproduktion ſich in 
den letzten Jahren verringerte. Der Direktor der amerikaniſchen Bun⸗ 
desmünze hat für 1913 eine Produktion im Werth von 455 Millionen 
Dollars angenommen. Das wären 10 bis 11 Willionen weniger als 
1912. Die Arbeiterwirren in Südafrika und die Verſchlechterung der 
Goldqualität haben die Ausbeute der Nandminen geſchmälert. Wenn 
auch Rhodeſien und der Weiten beſſere Ausbeute lieferten, fo bleibt 
doch Transvaal entſcheidend. Man muß die Goldproduktion mit der 
Goldpolitik der Notenbanken vergleichen, um zu erkennen, daß die Kette 
der Wöglichkeiten nicht lückenlos iſt. Vermehrung der Bankreſerven 
und des ſtaatlichen Goldſchatzes: müßte darunter nicht die Qualität 
des umlaufenden Geldes leiden? Die Produktion wird dünner und 
die Bergoldung der Banken ſoll dicker werden. 

Auch die Bank von England wendet ſich gegen die Gewohnheit, 
ſie als letzte Reſerve zu betrachten. Das engliſche Centralinſtitut hängt 
an der Tradition und hat deshalb, trotz ſeinem hiſtoriſchen Ruf, Kriſen 
durchgemacht, die anderen großen Notenbanken, beſonders der Reichs— 
bank und der Banque de France, erſpart blieben. Paris ijt oft der Noth- 
helfer Englands geweſen. Noch in den letzten Jahren. Die Bank von 
England beſitzt viel weniger Gold als unſere Reichsbank und iſt troß- 
dem die Zufluchtſtätte aller Depoſitenbanken im Vereinigten König⸗ 
reich. Dieſer Zuſtand mißfällt manchen Häuptern der City; fie for- 
dern von den Banken eigene Goldreſerven, die als Bürgſchaft für die 
Verbindlichkeiten dienen können, alfo nicht zum Betriebskapital ge⸗ 
hören, ſondern unverzinſt, in geſonderter Verwaltung, gehalten wer— 
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den. Da die Referven, die engliſche Inſtitute bei der Centralbank ha— 
ben, nur in kritiſchen Tagen mobil gemacht werden, ſo würde das neue 
Syſtem die Goldpolitik der Bank nicht unmittelbar fördern. Uns aber 
wird das engliſche Beiſpiel zur Nachahmung empfohlen. Zuerſt hieß 
es: Sorgt für liquide Mittel; dann: Ein großer Haufe deutſcher Staats⸗ 
papiere gehört in die Effektenbeſtände; und jetzt wird bares Geld ver- 
langt. Die Reichsbank pocht auf ihren Erfolg. „Was ich kann, müßt 
Ihr auch können.“ Die Oeffentliche Meinung wird geblendet. Und 
wenn die „Geldfabriken“ (Vanitas vanitatum) nicht von ſelbſt wollen, 
wird man ſie durch ein Geſetz zwingen. Die deutſchen Aktienbanken, 
die Zwiſchenausweiſe veröffentlichen (91 im Ganzen), hatten am letzten 
Oktobertag 8225 Millionen Mark Kreditoren und 213 Millionen 
Kaſſenbeſtände: 2,6 Prozent. Das iſt nicht viel, hat aber gereicht; aus 
barem Geld darf in einem Wirthſchaftbetrieb nur der kleinſte Theil 
des Vermögens beſtehen. Die offenen Referven der Banken betrugen 
678 Millionen; ſie find ein Theil des Betriebskapitals und werden 
nicht geſondert aufbewahrt. Das wird als Mangel empfunden. Eine. 
Reſerve foll ein unantaſtbares Vermögensſtück fein, das von keiner 
Kriſis berührt werden darf. Wenn die Referven mindeſtens 10 Pro— 
zent der fremden Gelder decken ſollen, mußten am letzten Oktobertag 
822 Millionen offener Referven in den Kaffen liegen. In barem Geld: 
der Kaſſenbeſtand der 91 Banken mußte alſo ums Vierfache größer 
fein, als er war. Die engliſchen und die deutſchen Banken allein wür- 
den, um ihre Reſerven auf den gewünſchten Goldpunkt zu bringen, 
mehr brauchen, als in einem Jahr produzirt wird: 1800 bis 2000 Mil- 
lionen Mark. Und wenn man die Auffüllung über mehrere Jahre hin— 
zöge, müßte noch irgendwo im internationalen Goldbezirk Mangel ent- 
ſtehen. Die Bewegung des Goldes folgt den Kurven der Wirthſchaft. 

Den größten Poſten unter den „greifbaren Aktiven“ bilden die 
Wechſelbeſtände: 3041 Millionen. Sie jind ein Theil des Ergebniſſes 
der Bankenarbeit. Kredit- und Anlagebedürfniß kommen hierin zum 
Ausdruck. Die Reichsbank wünſcht nicht, daß die Banken durch Re- 
diskontirung von Wechſeln ihren Geldbedarf erledigen; fie follen 
ſelbſt für genügende Goldreſerven ſorgen. Das iſt der Zweck der Ue⸗ 
bung. Das ertragreiche und nützliche Wechſeldiskontgeſchäft hätte, nach 
dem neuen Programm der vermehrten Barrücklagen, ein Opfer zu 
bringen, das man eins des Intellektes nennen dürfte. 

Ob die Erfüllung ſolcher Wünſche, die unſere ganze Kreditorga⸗ 
niſation umſtülpen müßte, im Format der herrſchenden Volkswirth⸗ 
ſchaft noch möglich wäre, ift mindeſtens ungewiß. Die Referven müſſen 
in jedem Augenblick greifbar und gegen jede Vermiſchung mit dem 
Betriebskapital geſchützt fein. Aber eine Anſammlung großer Bar- 
reſerven, die keine Zinſen tragen (die Verzinſung ſetzt eine wirth⸗ 
ſchaftliche Funktion und damit eine Preisgabe der Bargeldeigenſchaft 
voraus), iſt mit den Lebensbedürfniſſen des für die Volkswirthſchaft 
ohne Raftpaufe arbeitenden Kapitals nicht vereinbar. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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ad 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend 


| Export nach allen Weltteilen. 
A Löwen-Urgold zwe eee 


überall käuflich 
oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370-10 373. 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = j 


Theater am Noleniortniate. Mé Iil 
Prinzess Gretl’, „.' Sn 


[fie ui ] Februar- 


Jetiehen Geber. Programm. 


Tage, 8 Uhr 


Bo a len Gebert. | Thalia-Theater |] 
FHerrnreld De Tan Pini 


Pos und Tanz 8289 Da erte 


os Ges 
aJ. Rron und. Kr aatz. 
Alir, Schö 0 


H Musi * von Jean Gilbert. :-: 


zu Leibusch 2! Victoria. Oafe 
Metropol-Cheater. VornehmesCaf der Residenz 


Abends 8 Uhr: 
Die Reise um die Erde 


ae dmiralspalast 
Grosses Ausstattungss stück mit Ges sang und 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Tanz in 19 Bildern, mit En ollstän. ndig fre: 
Benutzung d gos Jules a rags sehon Romi aeg 
n Julius 


Musik von Jean gi be 
In Szene gesetzt von Di ker "Richard 


Schultz. Allabendlich: 


MIR 5 

Produktionen ""Herren- un!“ 
prunkvolle Damen- Abteilung 
J Eis-Ballets Lugus- Bäder 


Admirals- Theater — fraa 


5 Busch. 


Die neue grosse 
Ausstattungs- Pantomime: 


POMPEJI. 


N W., Kurfürsten- Strasse 116 
ne „ ALEXANDER MOISSI baten Lehrkräften 


Ausbildun ng bis zur Bühnenreife oo Prospekte gratis 


SCHAUSPIELSCHULE MARIA 2 
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Reiſe führer 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


e hl Hôtel Bellevue — Cohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 U d Hötelhygieneansgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bur. Grillroom 


uresuen "ndıkı "senevue 


Wellbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 * garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsüle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Höhenluftkurort be Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbabnb., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60 000 qm gr. schattig. Wald park. der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigens Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Hamburg- Fark- Hotel Teufelsbrücke 


© Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a.d.E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein- Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover Fa'=s'-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 5 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u warmes Wasser, sowie Tele: on in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M.3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


: ; N ne 

DIA 7 M. RIA, SR 115 W. a 15 = 
2 N 9 

Bad Homhury u 1. Niers Park-Hotel 


am Dom, erstes Familien-lIötel. 


Köln Zu Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 
Dom: 


Köln : Hôtel Continental u 


Monte Carlo Hotel des Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus. 
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Mittelmeerfahrten 


e, — j e © 2 on] In der Zeit vom 14. März bis 
5. Mai werden vermittelſt des 
Doppelſchrauben⸗Dampfers 
©, (7 * „Meteor“ 
I —ung $ f 3 Vergnügungs- und 
ü Erholungsreiſen zur See 


—— 
——— veranſtaltet, auf denen je nach Fahr · 

a 3 plan eine mehr oder minder große 

— ͤ — R 2 Wien® Anzahl der in dieſer Karte durch die 

E — Bern - Wien Routenlinie bezeichneten Häfen ber 

— = — & 2 A "Venedig, gudapes-,e] ſucht wird. 

= .. . 2 i Fahrpreiſe je nach Route von 

ches Ng Mk. 420.—, 470.— und DIE. 670.— 

Eg Madrid 4 an aufwärts. 

= 


1177 
0 


Abfahrtsdaten: 
ab Benedig 14. März, 27 tägige Reife 
„ Genua 14. April, 17 „ 2 
„ Genua 5. Mai, 20 „ b 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, wenn, Hamburg. 


Wildungen 


das“ Herenwasser! 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- wa Frauenleiden, Gries- 
und Steinbildung, gegen Gicht una Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 
die die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und kräftigend. der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


22 2 
welches früher nicht vorhanden war. 
ws Man frage den Arzt! mg 
Zu einer Hauskur ca. 30 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasser handlungen 
Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle: 


Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b. Wildungen 4. 
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| R. e P f 7. 1 Pur 
22 A à ee Einziges 
Hôtel „Marienbad“ ‘iaee 

hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage, 

dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort, 


Nürnberg Württemberger Hof 


Oberkrummhübel i. R. Sportbahnen 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Deichen 


2 Palace-Hötel 
Pontresina Vornehmes Haus in 11555 85 


Mit allen modernen Einrichtungen. 


PRAG Hôtel de Saxe Yun“ 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen, 


St. Moritz-Dorl- Grand Hotel St. Moritz 


in unvergleichlidi schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


— Des vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


bad. Schwarzw., 860 m ù. M. Station d. Höllentalb. Idealer Winterkurort - 


itisee : HOTELTITISEE. Vorn. Familienhaus. Ski., Rod.-u. Eissp. Mäss.Pensionspr. 
Zentralbeiz. El. Licht. Bäd. Sportartik. leihweise, Prosp. d. d. Bes. R. Wolf. 


1002 ENGADIN an 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


eist Cabinet in Qi 


extra dey. unübertroffen 
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Regeneratorium 


Berlin NW., Unter den Linden 59 


1. 
Köln Düsseldorf 
m Neumarkt 9 Grupellostr. 14 
Gesetzl. geschützt. früher: Deutscher Ring 72 


behandelt mit nachweisbaren außergewöhnlichen Erfolgen nach einem 
neuen streng wissenschaftlichen Verfahren (Original C. Luckow) 


Arterienverkalkung, Gicht 
und Steinleiden. 


Die der Methode zugrunde liegenden Heilmittel sind giftfrei, sie bestehen 
aus Nahrungsmitteln bzw. Bestandteilen oder Extrakten von solchen. 


Geöffnet: Werktäglich 9—1 u. 3—7 Uhr. 
Sprechstunden des Arztes: nachm. 4 - 6 Uhr. 


| Röntgen-Kabinett. l Harn-Untersuchung. | 


Zahlreiche Referenzen. Prospekt und Broschüre zu Diensten. 


Urteile und Atteste von Aerzten: 


In einer Gerichtsverbandlung bekundete ein als Zeuge und Sachverständiger ver- 
nommener Arzt laut Kölner Local-Anzeiger No. 68. Mittwoch, 6. Mürz 1912: „Ich 
Yaksonnestrgltilebueine h, Rakienteo, it dom. Mittelihebandelt, RL p- oO. H 

Prozentsatz der Patienten sind die subjektiven Beschwerden geschwunden, der Blutdruck 
war herabgesetzt und die Arbeitsfähigkeit wurde wieder hergestellt. Ich habe so gute 
Wirkungen bis dahin nicht beobachtet gehabt.“ Die Nützlichkeit des Mittels müsse er 
zugeben. In einem Falle habe er mit Röntgenstrahlen Kalksalze bei einem Patienten 
festgestellt, die nach Anwendung des Mittels verschwunden gewesen seien. 


Auszug aus dem gerichtlichen Urteil vom 2. März 1912. 


„pp. Es war also zu prüfen, ob das Mittel, das die Angeklagten in ihrem Regene- 
ralorium glaubwürdig zugegebenermaßen benutzten, in seinen Wirkungen derartig sei, 
daß die Angeklagten mit Recht sagen durften, „Arterienverkalkung ist heilbar!“ Dal ei 
hat das Gericht sich auf den Standpunkt gestellt, daß mit dem Worte „heilbar“ nicht 
gesagt ist, alle solche Fälle werden geheilt, sondern es genügt, um fragliche An- 
kündigung als einwandfrei zu erachten, wenn das Mittel in geeigneten Fällen Beseitigung 
der Verkalkung herbeizuführen imstande ist, und in vielen anderen Fällen Besserung. 
Daß in diesem Sinne von Heilbarkeit gesprochen werden kann, hat der Dr. F. aus seinen 
Beobachtungen als feststehend erachtet. 

Bei dieser Entscheidung wirkte auch- die Erwägung des Gerichte mit, daß kein 
Grund abzusehen ist, weshalb solchen Versuchen, mit gesundheitsunschädlichen Mitteln 
und Methoden — und um solche handelt es sich nach dem Urteil der Sachverständigen 
— der Weg verlegt werden soll, wenn, wie hier, Betrugsabsicht nicht in Frage kommt. pp. 

Dr. med, Br. schreibt am 4. November 1913: 

Seit einem Jahre habe ich eine große Anzahl von Kranken mit Arterienverkalkung, 
Gicht und Steinleiden, die mit dem Luckow’schen Mittel behandelt wurden, untersucht, 
während der Kur und nach derselben beobachtet. Es waren durchweg nur schwere 
Krankheitsfälle, die ohne Erfo’g mit den sonstigen einschlägigen Mitteln behandelt und 
teilweise als unheilbar abgegeben worden waren. Die Erfol e mit dem Luckow’schen 
Mittel waren so glänzende, daß jedem an dieten Krankheiten Leidenden nur geraten 
werden kann, sich der Kur zu unterziehen. Irgendwelche Nachteile habe ich niemals 
beobachtet. Die schweren Schädigungen, weiche die Arterienverkalkung an lebens- 
wichtigen Organen zur Folge hat, gingen zurück, die quälenden Schmerzen, welche die 
Gicht verursacht, verschwanden und die Gelenkveränderungen und Verunstaltungen durch 
die Gicht wurden gebessert, so daß Kranke die Gliedmaßen, die vorher unh auchbar 
waren, wieder gebrauchen konnten. Die so überaus schmerzlichen Antälle bel Gallen- 
und Nierensteinen verschwanden, ca die Steine glatt durch das Mittel gelöst wurden, 


-a L —— 
Weitere Atteste sowie zahlreiche Zeugnisse geheilter Patienten stehen 
Interessenten im Institut zur Einsicht offen. 
Vor Nachahmung wird gewarnt. 
Man achte genau auf den Namen Regeneratorium. 
Nur im Regeneratorium wird nach dem C. Luckow'schen Original- 
verfahren, welches vorstehende Erfolge aufzuweisen hat, behandelt. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische-Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4e. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten. 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Bitterstrasse” Marltaplatz ca. 15 Minuten, 

, dem Dönhoffplatz ca. 15 M:nuten. 

Eine neue Linie wird demnichst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Rittergut 


mit Brennerei, 2200 Morgen groß, nahe Berlin, land- 
schaftlich herrlich, an großem See gelegen, 


zu verkaufen. 


Darunter 1100 Mrg. Acker, 85 Mrg. Wiesen, 870 Mrg. Wald. 
Herrschaftliches Wohnhaus mit schönem Park am See. 
Massive Wirtschaftsgebäude mit komplettem lebenden 
und toten Inventar. Gute Jagd. Hypotheken geregelt. 


Offerten erb. unter „S. M. 150“ an die Expedition 
des Blattes. 
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Wei denhof 
Casino 


an der Weidendammer Brücke 


Friedrichstraße 136 


(nahe Bahnhof Friedrichstraße) 


Täglich (außer Donnerstags) 


5 Uhr-Tango-Tee 
Ie 


Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao etc. 
: x Diverse Torten, Gebäck. : = 
Sandwiches à discretion M. 2.00 


BALLESORCHESTER 


E| Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.— Diner & Souper M 4.- 


Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


— Die Zukunft. — 


7. Februar 1914. 


Präparate — von flerzten selbst gebraucht u. 


verordnet — konzentr. Reinkulturen. 


sches 


Diäteti- 
Mittel I. Ranges zur Reinigung der 


Säfte, zur Ausrottung der schädlichen Magen- 


und Darmbhakter’en. 


vorzüglich wirksam bei 


Magen- und Darmstörungen. 


Y. 


Y.- 


ausreichend 3 Nene 


45 St. = 250 Mk., 

100 St. = 5.00 Mk. 

zur Selbstbereilung v: ng 
- Milch = 2.50 M 


In Apotheken und 


-Tabletten 
Ferment } 


rogerien; wo nicht auch d rekt portofrei. 
Proben mit Zeugnissen über vorzügliche Er- 
5 ko ge kostenlos von 
Bakterlol. Laborator, v. Dr. Ernst Klebs, München 33. H. 


Das glänzende 
Programm 


Entfettungs- u. Kräftigungs- 
Kuren in München 


nach glänzend bewährt. eigener Me- 
thode (Unterricht über richtige Er- 
nährung und elektr. und manuelle 
Massage). Referenzen und Schüler- 
liste 1912/13 u. Prosp. kostenl. d d. 
Sekretariat. Krankenbehandlung 
lehne ich ab. Dr. A. v. Borosini, 
München, Prinz-Ludwig-Str. 31I. 
Verfasser der Bücher: „Die EBH- 


a 


e, „ 
„ 92% 


2 


SA seyin xxl en j 
eee x | 


dauerndantendel: 
he , . A 
res mania 0 


Flasche Mk. 2.— und Mk. 3.50 
Seife Stück 50 Pfennig 
in allen Apotheken u. Drogerien. 


sucht“, „Das Fletschern“, „Was 
sollen wir essen?“ (Selbstverlag.) | 


Jauch frei Jromm & CO. 
Kötzschenbroda N 


Charaktere- 


Ergründe. Vornrhmint. briell. Spezialsache 
Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 
Selbstverständliches voraus. 

Pıospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Schriftsteller !! 


Belletristik undEssaysgesucht 


nur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag,Leipzig13. 


7. Februar 1914. — die Zukunft. — Ar. 19. 


Banka Andel ndustrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. 
Hamburg Hannover Leipzig Mainz Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


SCHWERHÖRIGE 


VERLANGEN SIE UNSERN PROSPEKT 
ÜBER 


„MEGALOPHON“ 


DEN AUSGEZEICHNETEN ELEKTRISCHEN HÖRAPPARAT 


AUF AUSSTELLUNGEN PRÄMIIERT 
PREIS VON 55 MARK AN 


BERLINER PRIVAT-TELEFON GES. M. B.H. 
PERLIN C. 30, ROSENTHALER STRASSE 40 


AMT NORDEN 1125, 1130, 1746 
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975 [ale elele Tele alapela la eletafufaletelefalatalufetetale tete tereTeTefetetsfefa late lefafein elafete elalefajeis "Tafefatefa ein ola eis are 7 ag 


ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST«.; 
Expressverkehr nach Ägypten Mien neues Luxus Daupfern 


Ab Tr’ert jeden Freitag, 1 Uhr nachmittags. Dauer der Seefahrt: Von Triest nach 
Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose „Telegraphie an Bord. 


Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 


Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn ıahrtdauer Triest- an ann 5 Tage. Bill a 185 
ede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über 
Nach Konstantinopel. Petras, Piräus (Athen), Smyrna, Salonik, ete. 
Ermässi te S eziallahrkarlen mit Hotel verpflegung: a) Triest-Korfu- 
g p Triest; b) Triest-Patıas (Athen)-Triest; 
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo- Athen-Triest. D 
zur den neuen Dreischraubendampfern 
8 Naeh Dalmatien, Eilverkehr. Baron Gautsch“ und „Prinz Hohenlohe“ 
jeden Dienstag, Donner:tag und Samstag 8’Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 
8 Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa). Castelnuovo, Cattaro und retour. 
N h D Im ti n bi 8 i a Jede ı Montag, 8 Uhr früh, von Triest bei 
ac a a le 18 p 12 e Berührung von 30 interessanten Dalmatien- 
bäfen, 5 Tage Reisedauer. Sat A 1 
it dem Doppelschrau- 
Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Korfü: cr, fer bender 
Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest über Zara, Sebenico, Spa’ato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St, Quaranta, Korfü. Fabrtdauer bis Korfü 44% Stunden. 
i Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 
Über Dalmatien nach Korfu. Triest, Anlauf von Dalmatiens Haupthilfen 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 
Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig Preis 
A 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hotei Imperial in Ragusa. 
Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden a7; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse öl; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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Neuer Deutſcher hausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 37 
mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. Dazu D. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Bellevueftraße 19 + Dresden A., Ring- 
ſtraße 15 München, Wittelsbacher Plaj 1 + Hannover, Königſtraße 37a 


Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation. 


E D 
K geſtellungen N 
auf die 
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Ar. 19. — die Zukunft. — 7. Februar 1914. 


Der Talisman des Fliegers. 1... 


Aufjauchzen können hätte der Pilot vor Wohlgefühl und Zufriedenheit, 
als er dort hoch oben im blauen Aether auf feinem treuen Flugtier dahin ⸗ 
ſtürmte mit dem Wind um die Wette! Weit unter und hinter ihm lag das 
Gewimmel und Getümmel der Menſchen, die ihm von ſeiner hohen Warte 
aus wie kleine Ameiſen erſchienen. Direkt in die Sonne hinein ging ſein Flug, 
und himmelſtürmende Kräfte fühlte der Flieger in ſich. Das gleichmäßige 
Knattern des Motors zuſammen mit dem Sauſen der Propeller und dem 
Brauſen des Windes ergab eine Harmonie von Tönen, die ihm ſchöner ins 
Ohr klang als Orgelton und Glockenklang. Alle Nerven angeſpannt, den 
Blick vorwärts gerichtet, die Hand am Hebel, ſo dünkte er ſich ein König der 
Lüfte, ein Beſieger der Elemente. Aus dieſem Glücksgefühl wurde er jäh 
aufgeſchreckt durch ein Geräuſch, das ihm das Blut in den Adern erſtarren 
machte. Mitten hinein in das eintönige Knattern der Maſchine erſchollen 
plötzlich in unregelmäßigen Zwiſchenräumen raſſelnde Geräuſche, die darauf 
ſchließen ließen, daß etwas an dem Apparat nicht in Ordnung war. Sollte 
bei der Prüfung der Maſchine, die er kurz vor dem Aufſtieg gewiſſenhaft 
vorgenommen hatte, etwas überſehen worden ſein? Wieder ertönte das 
ſchreckenerregende Raffeln, jetzt in verſtärktem Maße. Er blickte ſich um und 
bemerkte zu feinem Entſetzen, daß vorn am Apparat ſich ein Geſtänge ge» 
lockert hatte und in das Getrieb des Propellers hincinzugeraten drohte. 
Geſchah dieſes, ſo war eine ſchwere Havarie, ja ſogar ein Abſturz möglich. 
Nur ein entſchloſſener Griff konnte ihn retten: Er mußte ſich von ſeinem engen 
Sitz erheben und weit hinauslangend den Fehler wieder in Ordnung brin- 
I Das war ein kühnes Wagnis, denn er mußte dabei die G euerung der 

Mafchine für Augenblicke aufgeben, und diefe Augenblicke konnten ihn pin- 
unter in die Tiefe und in den ſicheren Tod ſtürzen laſſen. Wie ſo oſt in den 
wichtigſten Augenblicken des Lebens, ſo wurde auch diesmal die Aufmerkſam⸗ 
keit des Fliegers auf eine an ſich ganz geringfügige Erſcheinung hingelenkt. 
Er pflegte, abergläubiſch wie die meiſten Flieger ſind, als Talisman auf ſeinen 
Fahrten eine Zigarette zwiſchen den Lippen zu halten, die er zur Hälfte be⸗ 
reits auf dem feſten Erdboden aufgeraucht hatte. Aus dieſer halberloſchenen 
Zigarette, die er gewohnheitsmäßig im Munde hielt, ſtiegen plötzlich wieder 
leichte bläuliche Rauchwolken auf, und begierig ſog er trotz aller Lebensge⸗ 
fahr den Duft in Mund und Naſe ein. Ein ſeltſames Kraftgefühl überkam 
ihn, Zuverſichtlichkeit und Nervenſtärke erfaßte ihn wie mit einem Zauber 
und ließen die Gefahr des tollkühnen Anternehmens, das er vorhatte, gänz⸗ 
lich verſchwinden. Mit ſicheren abwägenden Bewegungen erhob er ſich von 
feinem Sitz. Weit hinaus lehnte er fih. Mit dem Oberkörper und dem aug- 
geſtreckten Arm hing er über dem gähnenden Abgrund und mit beherztem 
Ruck riß er die Stange herum, ſo daß ſie wieder in ihre ordentliche Lage 
gebracht wurde. Inzwiſchen ſetzte der Apparat, gleichſam angeſteckt von 
der Sicherheit ſeines Führers, deſſen leitende Hand er entbehrte, in ruhigem 
Fluge und ohne zu ſchwanken ſeine Fahrt fort. 

Die Gefahr war nun beſeitigt Hochaufatmend ergriff der Pilot wieder- 
um die Steuerung. Sein Herz klopfte zum Zerſpringen, ſeine Schläfen 
hämmerten und da er unter fich einen geeigneten Landungsplatz ſah, ließ er 
ſich im Gleitflug herab. Hüpfend und ſpringend erreichte der Apparat den 
feſten Boden. Hier erſt kam dem Flieger die ganze Größe der überwunde⸗ 
nen Gefahr zum Bewußtſein. Jetzt aber fiel ihm auch erft die Sicherheit 
und die Ruhe, die ihn plötzlich überkommen hatten, auf. Wie ein Wunder 
erſchien es ihm zunächſt, aber als er automatiſch den Reſt der aufgerauchten 
Zigarette von ſich ſchleudern wollte, hielt er inne. — Er merkte: Des 
Wunders Löſung hielt er in der Hand! Ohne die belebende und kräftige 
Wirkung ſeiner Zigarette, die zur rechten Zeit einſetzte, hätte er wohl nie 
die Kraft beſeſſen, die tollkühne Wendung und den beherzten Griff auszu⸗ 
führen. Niemand anderem als ihr konnte er ſeine Rettung zuſchreiben. 
Ohne die einzigartige Wirkung, die ſeine Leibmarke, die er ſtändig rauchte 
und bei fich trug, die Conſtantin⸗Zigarette, auf Nerven und Gemüt aug- 
übte, läge er wohl jetzt zerſchmettert unter den Trümmern feiner Maſchine. 
Seinen Flugapparat aber, der bisher den ſtolzen Namen „Phöbus“ führte, 
taufte er an Ort und Stelle um in „Conſtantin“. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 
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